
  
    
      
    
  


  
    
      


[image: Stop_Me_Schriftzug.jpg]


      





Aus dem Englischen übersetzt von

Patrick Baumann








      [image: Festa-Logo2.tif]

    

  


  
    
      Impressum


      Die englische Originalausgabe

Stop me

erschien 2009 im Verlag Allison & Busby Limited.


      Copyright © 2009, 2010 by Richard Jay Parker


      1. Auflage April 2015


      Copyright © dieser Ausgabe 2015 by Festa Verlag, Leipzig


      Titelbild: iStockphoto.com


      Lektorat: Katrin Hoppe


      Alle Rechte vorbehalten


      eBook 978-3-86552-372-3


      www.Festa-Verlag.de


      [image: Festa-Logo2.tif]

    

  


  
    
      Der Autor


      [image: RichardParkerAuthorPic.jpg]


      www.richardjayparker.com


      RICHARD JAY PARKER ist seit vielen Jahren Produzent von TV-Shows, schreibt und bearbeitet Drehbücher fürs Fernsehen. Kürzlich zog er von London nach Salisbury. Er verbringt seine Zeit am liebsten mit Lesen, Schreiben, Kochen und besucht gerne alte britische Pubs.


      STOP ME! war sein erster Thriller, mit SCARE ME! und STALK ME! folgten zwei weitere höllisch-clevere Thriller, die bei Festa in Vorbereitung sind.

    

  


  





Für Anne-Marie –

  für Liebe, Lächeln und Unterstützung …

  und für das Warten.
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      Am Montag, dem 5. Februar 2007, bekam ›johnnya@apex.com‹ eine E-Mail.


      howdy doody,


      im urlaub


      schlanke, attraktive kleine mit dreadlocks und einem lustig vorstehenden bauchnabel, mag kaninchenfell


      leite diese email an zehn freunde weiter


      jeder dieser freunde muss sie auch an zehn freunde weiterleiten


      vielleicht wird einer dieser freunde von freunden von freunden einer von meinen freunden sein


      wenn diese email innerhalb von einer woche in meinem posteingang landet, schneid ich der schlampe die kehle nicht durch


      kannst du es dir leisten, das hier nicht an zehn freunde zu schicken?


      vk


      Am Dienstag, dem 6. Februar 2007, löschte ›johnnya@apex.com‹ die E-Mail, ohne sie gelesen zu haben.


      Johnnyb tat dasselbe; Johnnycs Freundin öffnete ihre gemeinsame Inbox, las die Mail und war beunruhigt. Sie sprach darüber mit ihrem Freund, als er vom Softball nach Hause kam, und er sagte ihr, sie solle sie löschen.


      Johnnyd war 13 Jahre alt. Er schrieb Folgendes:


      Leite das weiter, weil es mich verrückt macht. Wenn ihr wollt, dass die Schlampe stirbt, nicht weiterleiten!!!!!!!!!!


      Von den übrigen Johnnies E bis Z lasen nur 16 die E-Mail. Johnnyt zeigte sie seiner Frau. Beide waren alarmiert. Sie kamen zu dem Schluss, dass es sich dabei um einen üblen Scherz handelte, leiteten die Nachricht aber trotzdem weiter. Sie fügten hinzu:


      Entschuldigt, Leute. Das ist offensichtlich ein Streich, aber wir geben es mal weiter. Entscheidet selbst.


      John und Pat


      Sie gingen ins Bett, konnten wegen der Sache aber nicht einschlafen. Johnnyts Frau war wütend auf ihn. Sie war von Anfang an dagegen gewesen, online zu gehen. Brauchten zwei Menschen über 80 wirklich einen Computer, wenn ihnen dadurch solche Dinge ins Haus kamen?


      Unter den verbleibenden 15 willkürlich gewählten Johnnys, an die die E-Mail geschickt worden war, gab es nur einen, der sie nicht sofort löschte. Johnnyv hätte sie wahrscheinlich nicht weitergeleitet, aber seine Tochter, die ohne sein Wissen gut mit seinem iPhone vertraut war, hatte seine Mails geöffnet und die Nachricht an jeden verschickt, der in seinem Adressbuch stand.


      Trotz der raschen Verbreitung der Mail von ihren Ausgangspunkten, den Johnnys D, T und V, traf am 13. Februar 2007 ein Päckchen mit einem örtlichen Poststempel im Wyoming Police Department ein. Es enthielt einen verschmutzten Schal aus Kaninchenfell. Darin eingewickelt war der gekochte Kieferknochen von Cody Solomon.


      Obwohl sie weltweit in 38.000 Nachrichteneingängen gelandet war, wusste die Polizei in der Gegend nicht das Geringste über die E-Mail. Cody Solomon war eine umherziehende Prostituierte mit Dreadlocks und einem nach außen gekehrten Bauchnabel gewesen.


      Am Montag, dem 12. November 2007, fand ›leosharpe@techflex.co.uk‹ eine Nachricht in seiner beruflichen Mailbox. Sie war bereits Hunderte Male weitergeleitet worden und hatte ihn erreicht, weil er im Adressbuch einer kleinen Reiseversicherungsgesellschaft stand, an die er vor 14 Monaten eine Mail geschrieben hatte.


      howdy doody,


      im urlaub in großbritannien


      schlanke, attraktive brünette mit überkronten zähnen


      leite diese email an zehn freunde weiter


      vielleicht wird einer dieser freunde von freunden von freunden einer von meinen freunden sein


      wenn diese email innerhalb von einer woche in meinem posteingang landet, schneid ich der schlampe die kehle nicht durch


      kannst du es dir leisten, das hier nicht an zehn freunde zu schicken?


      vk


      Leo hatte von den anderen verschickten E-Mails gehört. Es war in allen Nachrichtensendungen im Fernsehen erwähnt worden. Er wusste, dass ›vk‹ für Vacation Killer, Urlaubsmörder, stand und dass sieben Frauen in den USA, zwei in Deutschland und eine in Großbritannien ermordet worden waren. Die Geschichte hatte nach und nach immer mehr öffentliche Aufmerksamkeit bekommen und war schließlich auf den Titelseiten gelandet, nachdem es so schien, als ob der ›vk‹ die britischen Inseln zu seinem Zielgebiet machen würde. Teresa Strickland war sein erstes britisches Opfer gewesen. Die übliche Ketten-E-Mail hatte die Runde gemacht, zehn Tage, bevor ihr Kieferknochen an das Polizeirevier von Wandsworth verschickt worden war.


      Er dachte durchaus darüber nach, die Mail weiterzuleiten, aber stattdessen griff er zum Telefonhörer und informierte die IT-Abteilung. Mit der allgemeinen Hysterie über den Urlaubsmörder war auch die Zahl der Scherz-E-Mails gestiegen. Man sagte ihm, er solle die Nachricht löschen.


      Zehn Tage später wurde Vicky Cordingleys Kiefer in der Post der Polizeistation Southwark entdeckt. Die Zähne waren überkront.


      Einen Monat später litt Leo immer noch darunter, dass er die Nachricht nicht weitergeleitet hatte. Aber er versuchte, nicht daran zu denken, während er sich bereit machte, Laura von der Überraschungsreise zu erzählen, die er ihr zu Weihnachten schenken wollte. Der Lake District war Lauras Lieblingsurlaubsziel, und Leo hatte es schon bald zu seinem eigenen gemacht. Sie genossen es beide, unter sich zu sein und suchten nicht die Gesellschaft anderer, wie es viele ihrer Freunde taten. Sie konnten sich dort tagelang in der Weite der Landschaft verlieren, ohne einem anderen Menschen zu begegnen.


      Eine Kellnerin setzte einen Teller mit Appetithappen auf dem niedrigen Tisch vor ihrem Stammsofa in der Chevalier’s Bar ab. Laura bedankte sich bei ihr; dann warf sie ihren Mantel auf die Sofalehne und machte sich auf den Weg zur Damentoilette. Er stellte sich ihre Reaktion vor, wenn sie zurückkommen würde. Durch ihr Lächeln würde sich das Band aus Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken kräuseln und sie würde sich ihre Henna-Locken aus dem Gesicht pusten, um ihn zu küssen.


      Er spürte, wie sich die Aufregung in ihm ausbreitete. Er war alles andere als gut darin, Geheimnisse für sich zu behalten, und er war erstaunt, dass er es geschafft hatte, den Mund zu halten. Sie hatten sich beide den Nachmittag für Weihnachtseinkäufe freigenommen. Der Plan sah ein feuchtfröhliches Mittagessen und später ein gemütliches Abendessen zu Hause vor. Nachdem sie an diesem Morgen das Haus verlassen hatte und zur Arbeit gegangen war, hatte er die Zimmer außerdem mit Weihnachtsschmuck verziert, den er in einem Geheimversteck angesammelt hatte. Das alles würde auf sie warten, wenn sie zurückkamen. Leo knabberte den Kern aus einer Olive und da er nun wusste, wie er Laura die Nachricht verkünden würde, lehnte er sich zurück und wartete darauf, dass sie von der Toilette zurückkehrte.


      Erst dachte Leo, dass sie sich vielleicht mit Hektor unterhielt. Er war Mitte 50 und der Besitzer der Chevalier’s Bar, Grieche und eine Art Vaterfigur für eine ganze Reihe von Mitarbeiterinnen. Auf eine ungekünstelte, mediterrane Art gut aussehend, hielt er sich meist lässig zwischen Küche und Bar auf. Daher dauerte es über zehn Minuten, bis Leo vom Sofa aufstand und sich auf die Suche nach Laura machte. Erst sah er auf den verschiedenen Ebenen der Bar nach, dann steckte er den Kopf zögernd durch den Türspalt der Damentoilette. Keine Spur von ihr.


      Laura arbeitete im ersten Stock des Opallios-Bürogebäudes hinter dem Chevalier’s, aber er wusste, dass sie nicht dort sein konnte. Er wusste es schon, bevor er die Bar durch den Hintereingang verließ, die Straße überquerte und auf den Summer der Gegensprechanlage drückte, um hereingelassen zu werden. Während er wartete, wurde der Regen stärker und plätscherte gegen den Lautsprecher. Dann ertönte eine abgehackte Stimme, die ihn bat, sich zu identifizieren.


      »Leo Sharpe … Lauras Mann.«


      Seine böse Vorahnung wuchs, während er die Treppe hinaufging, aber noch hatte er seinen Ärger, der sie in Schach hielt – konnte sich Laura denn nicht denken, dass er sich Sorgen machen würde, wenn sie einfach so davonspazierte?


      Als er in den ersten Stock kam, wurde er von Lauras Chefin Maggie Allan-Carlin begrüßt. Er konnte sich vage erinnern, dass er ihr vor einigen Monaten bei einer Büroparty vorgestellt worden war.


      Laura arbeitete seit über zwei Jahren bei Opallios. Die kleine, aber prominente Firma handelte auf dem internationalen Markt mit Metallen und Mineralien. Laura war eine vielversprechende Trainee-Analystin unter Maggie, die die Kodirektorin und mit Joe, dem Gründer der Firma, verheiratet war. Maggie war auf eine kantige Weise elegant, stark gebräunt und in den 50ern. Ihr schwarz gefärbtes Haar trug sie immer streng aus dem Gesicht gekämmt und zu einem Knoten gebunden.


      »Leo?« Mit trockener Kehle krächzte sie seinen Namen und ließ ihn in der Luft hängen, als ob sie prüfen wollte, ob er relevant genug für die makellose Atmosphäre war, die im Büro herrschte.


      »Ist Laura hier?« Aber als er sah, wie ein Stirnrunzeln gegen die Botoxglätte ihrer Gesichtshaut ankämpfte, bereute er augenblicklich, seine Zeit verschwendet zu haben.


      »Wolltet ihr nicht zusammen Weihnachtseinkäufe machen?«


      Leo nickte stumm. Maggie sprach weiter, aber er hörte sie nicht mehr, weil er schon halb die Treppe hinuntergelaufen war.


      Er spürte ein unbehagliches Prickeln auf den Schultern, als er die Bar wieder betrat. Zum zweiten Mal sah er auf der Damentoilette nach und nahm den Protest der beiden anwesenden Frauen gar nicht zur Kenntnis. Keine von ihnen war Laura. Für einen kurzen Augenblick sah er sich in dem riesigen Spiegel – durch den Regen klebten ihm die Haare im Gesicht und in seinen Zügen machte sich Panik breit. Der Mann, der ihn da anstarrte, war ein völlig anderer als der glatt rasierte 29-Jährige, der ihn morgens am Waschbecken begrüßt hatte.


      In diesem Moment dämmerte ihm, dass Laura für dieses Verhalten, das ihr gar nicht ähnlich sah, nichts konnte.


      Er setzte sich wieder auf die Couch und starrte den kaum angerührten Teller mit Oliven an. Er sagte sich, dass er nicht wütend auf sie sein würde, wenn sie zurückkam. Ein Paar schlich um ihn herum und wartete, dass er seinen Platz freigab. Schließlich fuhr er sie an und sagte ihnen, er warte auf jemanden. Sie gingen, aber in der Bar war viel Betrieb, und als andere kleine Gruppen hereinkamen, beäugten diese ebenfalls die Sitzplätze.


      Wohin war sie gegangen, als sie ihn dort zurückgelassen hatte? Leo hatte ihrem Gang zur Toilette nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als er es zu Hause getan hätte. Die Bar war lang und schmal, aber in drei Ebenen aufgeteilt. Die Toiletten waren auf der mittleren Ebene. Sie hätte entweder dort hinein oder weiter in den anderen Barbereich gehen können. Was immer sie getan hatte, sie wäre für ihn nicht sichtbar gewesen – selbst wenn er versucht hätte, sie von seinem Platz aus zu beobachten.


      Eine Kellnerin kam, um den Teller abzuräumen.


      »Können Sie den hierlassen, bitte?« Er sah auf ihr Handgelenk.


      »Werden Sie noch was anderes bestellen?«, fragte sie im gleichen rüden Ton wie er.


      Kurze Zeit später stand er auf und ging. Als er sich noch einmal umdrehte, sah er, wie andere Gäste dort Platz nahmen und die Teller weggenommen wurden.


      Er verließ die Chevalier’s Bar wieder durch den Hintereingang, überquerte die Straße und drückte auf den Summer, um das Opallios-Gebäude zu betreten. Mehr als eine Stunde war vergangen, seit sie zusammen auf dem Sofa gesessen hatten. Zwei Minuten nach ihrer Ankunft hatte Laura gesagt, dass sie zur Toilette müsse. Während Leo wieder die Treppe hinaufstieg, malte er sich unwahrscheinliche Szenarien aus, in denen sie zurück ins Büro gegangen war und nun an ihrem Schreibtisch saß.


      »Haben Sie sie immer noch nicht gefunden?« Maggies Gesichtsausdruck war jetzt sanfter und zeigte ehrliche Besorgnis.


      Leo schluckte und schüttelte hilflos den Kopf.


      »Ich bin sicher, sie wird bald auftauchen.« Sie klang nicht sehr überzeugt. »Schauen wir mal, ob ihr Auto noch hier ist.«


      Sie ging mit ihm die Hintertreppe zum Mitarbeiterparkplatz hinunter, um nachzusehen, ob Lauras Peugeot noch dort stand. Das tat er.
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      Nachdem Laura verschwunden war, beobachtete die Polizei Leos Haus. Obwohl er ein paar Stunden nach ihrem spurlosen Abgang eine Vermisstenanzeige aufgegeben hatte, wusste er, dass man in ihm automatisch den Hauptverdächtigen sehen würde.


      Die Schwerfälligkeit der Abläufe verblüffte Leo. Er hatte 24 Stunden warten müssen, bevor seine Anzeige offiziell gemacht werden konnte, und die erste Hausdurchsuchung war erst drei Tage später erfolgt. Aber sobald seine Beschreibung von ihr mit einer E-Mail in Verbindung gebracht werden konnte, die gerade kursierte, wurden sofort spürbar mehr Mitarbeiter auf den Fall angesetzt.


      howdy doody


      immer noch in UK


      groß, sommersprossig, Windpockennarbe an der linken Augenbraue


      leite diese email an zehn freunde weiter


      jeder dieser freunde muss sie auch an zehn freunde weiterleiten


      vielleicht wird einer dieser freunde von freunden von freunden einer von meinen freunden sein


      wenn diese email innerhalb von einer woche in meinem posteingang landet, schneid ich der schlampe die kehle nicht durch


      kannst du es dir leisten, das hier nicht an zehn freunde zu schicken?


      vk


      Leo sah die E-Mail zum ersten Mal, als ein Ermittlungsbeamter ihm eine Kopie davon unter die Nase hielt. Sie war drei Tage nach Lauras Verschwinden in Umlauf gebracht worden, und zu diesem Zeitpunkt behielten die Behörden jede ähnliche Mail im Auge, die verschickt wurde. Es gab Tausende davon. Gelangweilte Büroarbeiter, die nichts Besseres zu tun hatten. Aber diese war die einzige, in der Laura beschrieben wurde. Die Windpockennarbe war eins der besonderen Merkmale, die Leo beim Aufgeben der Vermisstenanzeige erwähnt hatte.


      Jeden Tag, jede Minute rechnete er mit dem Anruf. Er wusste, was Teresa Strickland und Vicky Cordingley widerfahren war, ebenso wie den sieben US-amerikanischen und den zwei deutschen Opfern des Vacation Killers. Er wusste, was als Nächstes kommen würde. Aber die Lücke zwischen der E-Mail und dem Eintreffen des Pakets wurde immer größer, und während dadurch Leos Hoffnung wuchs, dass sie noch am Leben war, führte es gleichzeitig auch dazu, dass die Polizei ihn noch stärker im Verdacht hatte.


      Er musste bei sich zu Hause und auf dem Revier mit zahllosen Ermittlungsbeamten sprechen, und als er bemerkte, dass ihm ein Überwachungsfahrzeug zur Arbeit folgte, kamen die Emotionen, die er unterdrückt hatte, schließlich zum Ausbruch.


      Lauras Gesicht war in jeder Zeitung, in jeder Nachrichtensendung und auf jedem Fernsehbildschirm zu sehen. Wohin er auch ging, er hatte immer das Gefühl, dass jemand draußen stand und versuchte, ihn durch die Wand zu beobachten. Er fühlte sich wie gelähmt, verwundbar, als ob man ihm sein Leben einfach weggenommen hätte. Als er dem ihn vernehmenden Beamten Fragen über das Auto stellte, das ihm folgte, reichten ihre Antworten von glattem Leugnen bis hin zu der Versicherung, dass es zu seinem eigenen Besten sei.


      Diese Zeit der intensiven Überwachung dauerte gerade einmal 13 Tage, aber es waren die längsten zwei Wochen seines Lebens. Er schämte sich dafür, dass er hoffte, der Vacation Killer würde wieder töten, damit Laura und er nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen würden. Aber als das wirklich passierte, hatte es Folgen, die ihm keine Zeit für Erleichterung ließen.


      Maggie und Joe Allan-Carlin boten öffentlich eine Belohnung von 50.000 Pfund für Informationen über Lauras Aufenthaltsort – eine großzügige Geste, von Opallios finanziert. Zwei Wochen später verschwand ihr Sohn, Louis Allan-Carlin. Zehn Tage danach wurde der Polizei sein gekochter Unterkiefer geschickt.


      Gut möglich, dass ihr Sohn noch am Leben wäre, wenn sie diese Belohnung für Laura nicht ausgesetzt hätten. Das war zumindest Leos Sichtweise. Die Allan-Carlins bekamen die E-Mail nie zu sehen, die eine Woche vor Louis’ letztem Besuch bei ihnen die Runde machte.


      howdy doody


      immer noch in UK


      gut aussehend, naturblond, 50 oder mehr?


      leite diese email an zehn freunde weiter


      jeder dieser freunde muss sie auch an zehn freunde weiterleiten


      vielleicht wird einer dieser freunde von freunden von freunden einer von meinen freunden sein


      wenn diese email innerhalb von einer woche in meinem posteingang landet, schneid ich der schlampe die kehle nicht durch


      kannst du es dir leisten, das hier nicht an zehn freunde zu schicken?


      vk


      Der Zeitpunkt, zu dem der Vacation Killer die E-Mail verschickte, war unterschiedlich. Manchmal beobachtete er die Opfer noch und in anderen Fällen hatte er sie bereits entführt. Es machte keinen Unterschied: Der Vacation Killer hielt immer sein Versprechen.


      Louis Allan-Carlin war der Naturblonde, von dem die Rede war, und Leo war überzeugt, dass mit der in der Mail genannten Zahl die 50.000 Pfund Belohnung gemeint waren.


      Die Allan-Carlins waren gegen ihren Willen in die Sache hineingezogen worden. Die Medien waren schnell mit Spekulationen bei der Hand, dass Lauras Verschwinden und ihre vermeintliche Beschreibung in der E-Mail nur zufällig zusammenpassten – oder dass die Mail ein Schwindel war –, und sie verloren das Interesse an ihrem Fall. Zu diesem Zeitpunkt waren bereits Tausende solcher Nachrichten im Umlauf, und die Beamten, die ihn verhört hatten, deuteten an, dass es sich bei den Verfassern um Opportunisten handeln könnte, die die Polizei so auf eine falsche Fährte locken wollten, um eine spektakuläre Mordermittlung auszulösen.


      Hatte der Vacation Killer von den Irrwegen der Ermittlung genug gehabt und Louis Allan-Carlin ermordet, um sie wieder auf den richtigen Weg zu bringen? Als die Polizei ein Paket mit seinem Kieferknochen erhielt und es immer noch keine Spur von Laura gab, wurde der Suche nach ihr immer weniger Aufmerksamkeit gewidmet. Aber prüften sie dennoch weiter, ob Leo in den Fall verwickelt war?


      Die entscheidendere Frage, die Leo sich jeden Tag Hunderte Male stellte, war jedoch: Mit dem Mord an Vicky Cordingley avancierte der Vacation Killer in Großbritannien schnell zum Medienthema Nummer eins. Konnte das bedeuten, dass so viele Menschen, die Laura-E-Mail weitergeleitet hatten, diesmal tatsächlich wieder bei ihrem Absender angekommen war?
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      Seit er die Chevalier’s Bar ohne Laura verlassen hatte, warLeos Leben nicht mehr das, was es einmal war. Als Erstes hatte er seinen Job als Projektmanager bei TechFlex Industrial Design verloren.


      Sein Architekturbüro unterstützte ihn in den Monaten nach Lauras Verschwinden, so gut es konnte, aber trotz ihres Mitgefühls konnten sie ihn nicht für unbegrenzte Zeit freistellen. Und da die Möglichkeit bestand, dass Laura noch am Leben war, überraschte es Leo, dass seine nur gelegentliche Anwesenheit am Arbeitsplatz, die den anfänglichen Polizeiverhören und seiner eigenen intensiven Suche geschuldet war, nicht schon früher zu einem erst ausgesetzten und dann ganz beendeten Arbeitsvertrag führte.


      Er hatte jedes denkbare Szenario im Kopf durchgespielt. Er kannte die Geografie des Gebiets, in dem sie verschwunden war, im Umkreis von eineinhalb Kilometern. Auf den Aufnahmen der Sicherheitskameras von Opallios war nicht das Geringste von ihr zu sehen, nachdem sie das Gebäude verlassen hatte, und auch die Straßenkameras der angrenzenden Hauptstraße zeigten nichts Außergewöhnliches. Für den Fall, dass sie in einem Auto entführt worden wäre, hatte Leo die Route skizziert, auf der es am wenigsten Verkehrsbehinderung gab, ebenso die Autobahn, auf die sie schließlich führte und die möglichen Zielorte im Anschluss. Er hatte berechnet, dass es selbst zur Mittagszeit möglich gewesen wäre, sie in weniger als 45 Minuten aus London herauszubringen, während er noch immer in der Bar gesessen hätte.


      Hektor und die Belegschaft des Chevalier’s waren ins Kreuzverhör genommen worden – erst von der Polizei und dann von Leo. Die Bar hatte an diesem Tag gerade erst zum Lunch geöffnet und alle waren mit den Vorbereitungen für den Mittagsansturm beschäftigt gewesen. Niemand hatte Laura und Leo auch nur bemerkt, als sie das Lokal betraten.


      Hektor war wütend auf Leo gewesen, weil die Ermittlungen dazu geführt hatten, dass mehrere illegale Einwanderer, die bei ihm arbeiteten, aufgeflogen waren. Allerdings kannte er Laura bereits länger, als Leo sie kannte, und sie hatte schon im Chevalier’s getrunken, bevor sie bei Opallios anfing. Daher ließ er sich erweichen und zeigte Leo den Notausgang, der hinter der Innentür der Damentoilette lag. Er führte auf einen kleinen Hof, aber es war schwer vorstellbar, dass jemand sich über ihn Zugang verschafft hätte – ganz zu schweigen davon, dass er mit Laura über die Glasscherben entkommen wäre, die in die Mauerkrone zementiert waren.


      Jener Tag schien rückblickend so gewöhnlich zu sein. Die Vorstellung aber, dass da jemand gelauert hatte, ein Gesicht, eine Persönlichkeit, die dafür gesorgt hatte, dass sie plötzlich aus seinem Leben verschwunden war, zwang Leo dazu, jeden zu taxieren, der ihm auf der Straße begegnete. Er sah ihnen in die Augen und fragte sich, ob sie Laura gesehen hatten, nachdem er selbst es zuletzt konnte.


      Wie und wo wurde sie geködert? Was für eine List gab es, auf die sie hereingefallen wäre? Das zu begreifen, fiel ihm am schwersten. Sie hatten beide in der gleichen Wahrnehmungswelt gelebt, in der ein Ereignis wie dieses undenkbar gewesen war.


      Und so blieb das Gedankenkarussell nie stehen und Leo stellte sich in jedem Winkel und jedem Moment dieses Tages einen gesichtslosen Beobachter vor. Es war zermürbend.


      Gerade erst waren sie in den mittleren Teil eines Reihenhauses im viktorianischen Stil gezogen, den sie zusammen renovieren wollten. Nach allem, was sie auf sich genommen hatten, um sich dieses Haus zu sichern, war Leo entschlossen, es nicht aufzugeben. Er hätte es als unverzeihlich empfunden, ihr Heim zu verlieren.


      Also suchte er sich einen neuen Job als Wachmann bei Sable Electronics. Dadurch konnte er gerade so die Rechnungen bezahlen, aber seine übrigen laufenden Kosten waren vernachlässigbar. Indem er sieben Nachtschichten in der Woche übernahm, konnte er mit knapper Not für die monatlichen Raten aufkommen. Der Gedanke an Lauras Lebensversicherung war für ihn dabei unerträglich. Da sie immer noch vermisst wurde, waren ihre Guthaben für sieben Jahre eingefroren. Sieben Jahre, bis man sie für tot erklären konnte. Leo wollte nicht einmal daran denken, was es bedeuten würde, wenn er einen Anspruch auf diese Gelder erhob.


      Die Monate vergingen. Monate des Wartens, des Klammerns an den kleinsten Funken Hoffnung. Und obwohl es immer unwahrscheinlicher wurde, dass Laura noch irgendwo am Leben war, verlor diese Vorstellung doch nicht ihren Stachel, der sich mit der gleichen krankhaften Dringlichkeit in sein Herz bohrte. Zu jeder Tages- und Nachtzeit konnte es ihn packen, ein plötzlicher Adrenalinschub, der ihn fast aufspringen ließ, während er zugleich ins Gefühl der Hilflosigkeit stürzte. Denn es gab nichts, das er noch versuchen konnte, das er nicht schon hundert Mal getan hatte.


      Das Warten war wie eine Krankheit, aber zumindest gab sein neuer Job ihm die Möglichkeit, sich von dem Leben abzuschirmen, das er währenddessen weiterführen musste. Außerdem gab er seinen wachen Stunden eine Struktur, und er hatte einen Ort, zu dem er gehen musste – weg von den verbliebenen Requisiten des Museums, zu dem sein Zuhause geworden war. Ein Ort, an dem er zumindest versuchen konnte nachzudenken.


      Während die Monate langsam verstrichen und die Anrufe von der Polizei immer seltener wurden, suchte Leo nach Wegen, sich seinen Willen weiterzusuchen, zu bewahren.


      Früher in diesem Jahr hatte mit John Bookwalter bereits der dritte US-amerikanische Bürger behauptet, für die Morde des Vacation Killers verantwortlich zu sein. Er hatte sich dem New Orleans Police Department gestellt, ein paar Tage nachdem Louis Allan-Carlins Kieferknochen an die englischen Behörden geschickt worden war. Weniger als 24 Stunden später wurde er als Spinner eingestuft und wieder laufen gelassen. Da er im Verlauf seiner 38 Lebensjahre nie den Staat Louisiana verlassen hatte, war seine Geschichte nach all den anderen Spinnern, die ihm bereits vorausgegangen waren, die unglaubwürdigste. Die Tatsache, dass keines der Opfer in Louisiana ermordet worden war, behandelte er wie eine unerhebliche Einzelheit. Dafür war er der Penetranteste aller Möchtegern-Vacation-Killer und behauptete seine Schuld so lange auf seiner Myspace-Seite, bis ihre Popularität ihn zwang, einen Domain-Namen zu registrieren.


      Die Internet-Gemeinschaft, die Exzentriker und Verrückte schon immer mit offenen Armen willkommen geheißen hatte, verhalf ihm zu Kultstatus, und zu ihren besten Zeiten registrierte seine Website 23.000 Klicks pro Tag.


      Lauras ältere Schwester Ashley erzählte Leo schließlich von John Bookwalter. Sie stattete ihm am Donnerstagabend ihren üblichen Besuch ab, während er sich für seine Nachtschicht bereit machte.


      »Ich erzähl’s dir bloß, damit du weißt, was da läuft. Halt dich von seiner Seite fern.« Sie zog ihren schwarzen Regenmantel aus, ließ ihren Anisduft in den Raum wehen und lehnte sich an den Küchenschrank. Der Dauerregen hatte ihr mattschwarzes Haar geglättet und ihre für gewöhnlich perfekt gekämmten Locken hingen ihr unordentlich ins Gesicht. Im grellen Licht der Küchenlampen kam sie jedoch trotz der körperlichen Ähnlichkeiten nicht an Laura heran. Was fehlte, war das neckische Strahlen der Augen. »Versprich’s mir.« Sie griff nach dem dampfenden Becher Kaffee, den er ihr gemacht hatte. Er hatte ihn zu voll gegossen und der Kaffee schwappte über die Ränder, als sie ihn vom Küchentresen nahm.


      Wenn es nicht auf den Boden tropft, ist Laura noch am Leben.


      Die meisten alltäglichen Ereignisse, ob groß oder klein, waren für ihn jetzt Zeichen, die Lauras Wohlergehen betrafen. Es war ein zwanghaftes Verhalten, das elf Tage, nachdem Laura verschwunden und immer noch kein Paket bei der Polizei eingetroffen war, angefangen hatte.


      Leos Blick sprang hin und her zwischen dem Boden des Bechers und dem Kaffeekringel, den er auf dem Tresen hinterlassen hatte. Sollte er es gleich aufwischen? Er hatte eine Besessenheit dafür entwickelt, das Haus sauberzuhalten, für den Fall, dass Laura zurückkehrte.


      »Leo?«


      »Ich versprech’s.« Er rückte die Arbeitsmütze auf seinem Kopf zurecht. Für Leo stand seit jeher fest, dass Ashley schon mit acht Jahren eine Frau gewesen war, und ihre zielstrebige Heftigkeit hatte Laura immer viel jünger erscheinen lassen als die drei Jahre, die sie in Wirklichkeit trennten. Ashley war geschieden und hatte vor Kurzem eine geradezu unanständig großzügige Abfindung bekommen. Die drei hatten kurz vor Lauras Verschwinden ungewöhnlich viel Zeit miteinander verbracht. Leo und Laura hatten versucht, Ashleys Selbstvertrauen wieder aufzubauen, ebenso wie ihren verborgenen, aber vielversprechenden Sinn für Humor.


      »Ist also immer noch Weihnachten?« Ashley machte eine Kopfbewegung in Richtung Flur, wo noch die Papierschlangen hingen, die Leo als Überraschung für Laura bei der Rückkehr von ihrer Einkaufstour aufgehängt hatte. Obwohl er so versessen darauf war, das Haus in Ordnung zu halten, konnte er es doch nach wie vor nicht über sich bringen, die Dekoration oder den Weihnachtsbaum abzuräumen, selbst nachdem er jede einzelne Tannennadel aufgesaugt hatte, die vom Baum auf den Teppich gerieselt war. Sie wurde sanfter. »Aber hier ist es viel sauberer als bei mir … und ich hab eine Putzkraft.«


      Leo und Ashley wussten, dass Laura nie viel für Hausarbeit übrig gehabt hatte. Für Leo dagegen bot sie eine gute Beschäftigung, zumindest zu den seltenen Gelegenheiten, wenn er einmal nicht Temazepam nahm, um den Tag durchzuschlafen.


      Ashley öffnete einen Küchenschrank und warf einen prüfenden Blick auf die sauber gestapelten Dosen darin. »Du isst also noch?«


      Leo ignorierte die Frage. »Also, was für Sachen sagt dieser Bookwalter über Laura?«


      Ashley biss die Zähne zusammen und stellte ihren Becher ab, um ihm nicht ins Gesicht sehen zu müssen.


      Leo war erleichtert, dass nichts aus dem Becher auf die Fliesen getropft war.


      »Er ist ein schmieriger kleiner Drecksack. Tu dir das nicht an.«


      Es hatte Leo überrascht, wie ruhig Ashley mit Lauras Verschwinden umgegangen war. Allerdings steckte sie bei Lauras Entführung auch gerade mitten in ihrer Scheidung und nahm da bereits Beruhigungsmittel. Weil sie so viele Dinge gleichzeitig verkraften musste, waren Leo Zweifel gekommen, ob das Selbstvertrauen, das er und Laura in ihr aufgebaut hatten, als sie auf ihre Scheidungsvereinbarung wartete, wiederkommen würde. Aber das war es, und er freute sich darüber – ebenso für sich wie für Laura. Die Frage war natürlich, wie viel davon sie ihm nur vorspielte.


      »Na ja, du hast es mir ja jetzt versprochen.« Sie wischte mit den violett lackierten Fingernägeln über die Ränder ihrer ebenfalls violett geschminkten Lippen.


      Leo hatte Ashley nie besonders nahegestanden, auch nicht nach seiner Hochzeit mit Laura. Aber jetzt hatten sie die Erfahrung gemeinsam, dass in ihrem Leben eine quälende Lücke klaffte, die die meisten anderen Menschen nicht begreifen konnten. Seine Eltern waren beide tot und der Rest von Lauras Familie hatte sich von ihm distanziert, als er zum Verdächtigen geworden war. Sein Bruder Matty war – wie immer – nicht da, wenn er ihn wirklich brauchte.


      Ashley rang ihm noch weitere Versprechen ab, dass er sich vom Internet fernhalten würde. Dann gab sie ihm einen Abschiedskuss. Nachdem sie gegangen war, fragte er sich, ob er ihre regelmäßigen Besuche bereits als Selbstverständlichkeit betrachtete und dachte darüber nach, wie sehr sie ihm fehlen würden, wenn sie aufhörten. Er ging wieder in die Küche, spülte seinen Becher aus, trocknete ihn ab und stellte ihn wieder an seinen Platz. Dann wischte er den Kringel vom Küchentresen.


      Leo saß im Schneidersitz auf dem Bett und hatte seinen hochgefahrenen Laptop auf dem Schoß. Er gab Lauras Namen im Google-Suchfeld ein. Da sie schon so lange nicht mehr in seinem Leben war, fühlte er sich wie betäubt, als er auf ›Bilder‹ klickte. Plötzlich lächelte ihr Gesicht ihm von einer Seite voller Thumbnails entgegen. Er spürte, wie Emotionen, die er bisher sorgfältig unter Kontrolle gehalten hatte, ihm die Kehle zuschnürten und sich von dort bis in seinen Magen ausbreiteten.


      Die meisten der Bilder erkannte er als diejenigen, die er und ihre Eltern aus Kisten und Fotoalben gezogen oder von CDs ausgedruckt hatten, um sie der Polizei zu geben – private Momentaufnahmen, die nun der öffentlichen Unterhaltung dienten. Aber eins davon war ihm völlig neu.


      Es war dieses Bild, das ihn zu Bookwalters Seite führte – ein Foto von Laura, als sie ungefähr 17 Jahre alt war. Sie hatte sich ein übergroßes T-Shirt über die Beine gezogen und hielt sich die Haare über den Mund.


      Und als er dieses Foto aus Lauras Jugend sah, die hennagefärbte Haarsträhne, die sie sich unter die Nase hielt wie einen Schnurrbart und die Augen einer Laura, die ihn noch nie gesehen hatte, spürte er zum ersten Mal, dass sie nicht mehr ihm gehörte.


      Die Leere, die nach und nach in ihm herangewachsen war, dehnte sich noch weiter aus und verstärkte seine Hoffnungslosigkeit und seine Schuldgefühle.
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      In den Monaten nach Lauras Verschwinden war ihm allein die Vorstellung, sich dem auszusetzen, was das Internet für gewöhnlich über menschliche Tragödien auskotzte, unerträglich gewesen.


      Aber er konnte die E-Mail des Vacation Killers nicht vergessen, in der er Vicky Cordingley beschrieben hatte, bevor die Polizei das Paket mit ihrem Unterkiefer erhielt. Er hatte die Nachricht der IT-Zentrale gemeldet, sie aber nicht weitergeleitet. Wäre Vicky Cordingley auch gestorben, wenn er die Nachrichtenkette nicht unterbrochen hätte? Und wenn sie nicht gestorben wäre … wäre Laura dann immer noch bei ihm? Er bezweifelte es, aber aller statistischen Wahrscheinlichkeit zum Trotz setzten diese Gedanken ihm weiterhin zu.


      Er fragte sich, ob seine Schuldgefühle für das Nichtweiterleiten der Vicky-Cordingley-Mail der Grund dafür waren, dass er schließlich Bookwalters Seite aufrief und ihm eine Nachricht schickte.


      Er ließ die Homepage links liegen und klickte direkt auf ›Contact vk‹. Er erklärte, wer er war und forderte nicht nur, Lauras Bild von der Homepage zu nehmen, sondern wollte auch genau wissen, woher Bookwalter es bekommen hatte. Es kam ihm obszön vor, dass ein völlig Fremder am anderen Ende der Welt ein persönliches Foto von Laura besaß – ein Foto, das Leo noch nie gesehen hatte –, und ihr Bild benutzte wie einen Charakter in einem Onlinespiel.


      Ein paar Augenblicke später meldete ihm sein Postfach, dass er eine Nachricht hatte. Für einen Moment erwartete er, dass das Senden seiner Mitteilung fehlgeschlagen wäre. Aber es war eine E-Mail von Bookwalter. Sie kam ihm erschreckend vertraut vor. Bis auf eine neue Zeile, die am Anfang hinzugefügt worden war.


      Hasts wohl nicht bekommen. Schicks dir noch mal.


      howdy doody


      immer noch in UK


      groß, sommersprossig, Windpockennarbe an der linken Augenbraue


      leite diese email an zehn freunde weiter


      jeder dieser freunde muss sie auch an zehn freunde weiterleiten


      vielleicht wird einer dieser freunde von freunden von freunden einer von meinen freunden sein


      wenn diese email innerhalb von einer woche in meinem posteingang landet, schneid ich der schlampe die kehle nicht durch


      kannst du es dir leisten, das hier nicht an zehn freunde zu schicken?


      vk


      Leo starrte die Mail lange an und hörte seinem eigenen Atem zu.


      Bookwalters Website (stillonvacation.com) war ein gekonntes, professionelles Unternehmen, an dem offensichtlich gut bezahlte Designer beteiligt waren. Die Splash-Page am Anfang war ein Mosaik aus sensationellen Schlagzeilen von Titelseiten, die die wesentlichen Stationen seiner angeblichen Verbrechen skizzierten. Zwischen dem Besucherzähler (1.112.158) und der rotierenden Enter-Schaltfläche war eine Schlagzeile, von der Leo annahm, dass Bookwalter sie selbst gestaltet hatte:


      JOHN R BOOKWALTER:


      WIEDER IN DIE GESELLSCHAFT ENTLASSEN


      Die Tatsache, dass die Polizei ihn gerade mal einen Tag vernommen hatte, entging wahrscheinlich vielen seiner Besucher, und wenn man sich durch seine Homepage klickte, fand man nirgendwo ein Wort darüber.


      Bookwalters Foto war weit schmeichelhafter als die Bilder, die durch die Medien gegangen waren, als er sich der Polizei gestellt hatte. Aber es konnte trotzdem seinen linkischen Silberblick nicht verstecken, mit dem er wirkte, als hätte er sein ganzes Leben lang durch ein Teleskop gestarrt. Eine flache schwarze Stoffmütze bedeckte seinen Kopf und um die Ohren herum waren ein paar rotbraune Haarbüschel erkennbar. Seine Erscheinung war die eines onkelhaften Junggesellen, von dem Leo sich gut vorstellen konnte, dass er ein Saxofon besaß. Er wirkte ganz und gar nicht wie ein Serienkiller, aber Leo nahm an, dass gerade dieser Aspekt ihn so überzeugend wirken ließ.


      Es gab ein Blog mit regelmäßigen Einträgen, in denen Bookwalter Medien und Behörden mit Hohn und Spott überzog, ein Forum, in dem seine Besucher ihm Fragen stellen und miteinander debattieren konnten und eine Seite mit Links zu zahllosen anderen Fanseiten über Serienkiller, die sich gegenseitig in ihrer Morbidität bestärkten.


      Leo sah mit einem Blick, dass die Besucher und Stammgäste des Forums auf Bookwalters Seite die ganze Spannweite vom Besessenen bis zum Makabren abdeckten. Er nahm an, dass es wohl vor allem Teenager waren. Für die meisten schien John Bookwalter eine Witzfigur zu sein, mit der sie sich zu ihrer Unterhaltung einließen, und es war leicht zu erkennen, wie ihre Heldenverehrung und ihr Schwelgen in einer Scheinwelt die Gerüchteküche noch weiter zum Brodeln gebracht hatte.


      Dem Foto folgte eine kurze, aber aufgeblähte Zusammenfassung der Verbrechen, die er behauptete, begangen zu haben. Darunter, abgetrennt durch Blutspritzer-Animationen, war eine Liste mit Daten und Fotos der Opfer. Man konnte die Fotos anklicken und gelangte so zu Profilen mit intimeren Details über ihre Tötungen. Leo bewegte den Cursor über Lauras Foto, klickte dann jedoch Louis Allan-Carlin an. Der Text stammte offensichtlich aus den Medienberichten, denen Bookwalter in Klammern seine eigenen überheblichen Kommentare hinzugefügt hatte.


      »Am 30. Dezember 2007 wurde der gekochte und polierte Kieferknochen (eine mühsame, aber befriedigende Arbeit) des 25-jährigen Louis Allan-Carlin per Post an das Polizeihauptquartier von Surrey in Großbritannien geschickt. Eine Suche nach seinen sterblichen Überresten wurde in die Wege geleitet. Ohne Zweifel handelte es sich bei ihm um ein Opfer des Vacation Killers. Vor seinem Verschwinden fand eine E-Mail große Verbreitung, in der den Behörden zufolge ein potenzielles ›blondes‹, weibliches Opfer beschrieben wurde (inspirierende Polizeiarbeit). Aber aufgrund des Mangels an Einzelheiten und der großen Menge ähnlicher Scherz-E-Mails, die zu dieser Zeit verschickt wurden, war die Polizei nicht in der Lage, den Mord zu verhindern. Louis Allan-Carlins Leiche ist nie gefunden worden (nur die Mauerblümchen wissen es).


      Ironischerweise hatten Joe und Maggie, die wohlhabenden Eltern von Louis Allan-Carlin, zuvor eine Belohnung für Informationen über das Verschwinden einer Mitarbeiterin ihrer gemeinsamen Firma Opallios ausgesetzt. Laura Sharpe verschwand eine Woche, bevor sie ihren Sohn zum letzten Mal sahen (ein Impulskauf zu Weihnachten?). Die Polizei konnte nur spekulieren, ob die beiden Ereignisse in Verbindung standen oder ob der Vacation Killer die Allan-Carlins benutzte, um darauf aufmerksam zu machen, dass die Ermittler auf einer falschen Fährte waren (noch mehr kühne Spekulationen). Von Laura Sharpe sind nie sterbliche Überreste verschickt oder gefunden worden (in meiner Methode ist ein Schuss Wahnsinn).«


      Als Leo die Fotos von Teresa Strickland und Vicky Cordingley anklickte, fiel ihm auf, wie ausweichend sich Bookwalter bei den Morden in England verhielt. Er hatte sich für das Verschwinden sowohl von Laura als auch von Louis schuldig bekannt, aber die Skizzierung der Ereignisse in Großbritannien schien ihm weniger Vergnügen zu bereiten– er äußerte sich kryptisch und unklar und spielte sein Interesse an ihnen herunter. Leo fragte sich, ob das daran lag, dass Bookwalter sich in einer Umgebung, die er nie besucht hatte, unsicher fühlte, denn schließlich hatte er die USA nie verlassen.


      Als Leo schließlich den Mut aufbrachte, Lauras Profil anzuklicken, sah er, dass dort lediglich die Fakten über ihr Verschwinden wiederholt wurden. Bookwalter hatte nur einen Kommentar hinzugefügt.


      (Und wurde nie wieder gesehen?)


      Die Seite teilte ihm mit, dass Bookwalter online war, um im Forum Fragen zu beantworten. Leo registrierte sich und loggte sich sein. Er drohte ihm mit einer Klage, von der er nicht einmal sicher war, ob sie Bestand haben würde. Die Antwort kam schnell und traf ihn wie ein Hammerschlag.


      Wenn Sie der sind, der Sie behaupten zu sein – wann sind Sie Laura Sharpe zum ersten Mal begegnet?


      Das Letzte, mit dem er gerechnet hatte, war, dass ein Spinner wie Bookwalter seine Identität infrage stellen könnte. Sharpe war sein Name – der Name, den Laura bereitwillig angenommen hatte. Die Vorstellung, dass eine gesichtslose Internetgemeinde ihn an sich gerissen hatte und ihn allein in Bezug auf Laura zu schützen versuchte, gab ihm ein schlimmeres Gefühl der Isolation als die Polizeiverhöre. Aber seine Neugier, ob irgendjemand anderes die Antwort auf die gestellte Frage kennen würde, war schließlich stärker als der Impuls, seinen Laptop zuzuklappen.


      2004.


      Er gab die Zahlen ein, drückte ›Return‹ und zog dann die Fingerspitzen von der Tastatur zurück, so schnell er konnte.


      Bereits das Einloggen auf der Seite hatte sich angefühlt, als würde er dadurch seinen unterdrückten Schmerz und den von Lauras Familie herabsetzen. Aber in diesem Moment, als er sich John Bookwalter gegenüber rechtfertigen musste, begriff er, wie verzweifelt er mittlerweile war. Plötzlich fühlte es sich auf unerklärliche Weise so an, als würde nun jede Minute, die er mit Laura gelebt und geatmet hatte, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren, um einem gemeinsamen Freund beim Umzug zu helfen, von Bookwalters Anerkennung abhängen. Er wartete und spürte, wie das Blut heiß in seinen Ohren pulsierte.


      Möchten Sie unter vier Augen reden? Kommen Sie in meinen Privatbereich, dann können wir chatten. Werde das Passwort per Mail schicken.


      Er tat es.


      Passwort: howdydoody


      Leos Magen schien sich in seinen Brustkorb zurückziehen zu wollen, aber seine Finger bewegten sich bereits, klickten mit dem Cursor das Textfeld auf der linken Seite an und gaben das Passwort ein. Als er dort allein auf seinem Bett saß, kam es ihm surreal vor, dass er sich nun mit einem Fremden auf der anderen Seite des Atlantiks über seine Frau unterhalten würde. Er versuchte, sich Bookwalter ebenfalls vor seinem Computer sitzend vorzustellen, und unterdrückte den Drang, das Stromkabel aus seinem Laptop zu reißen.


      Bist du da, Leo?


      Leo?


      Leo stellte sich vor, wie sein Gesprächspartner wartete. Er packte die Ränder des Bildschirms und spürte, wie sich die Muskeln in seinen Unterarmen strafften, als er ihn hinunterklappen wollte. Aber Bookwalter war hartnäckig. Leo sah, wie seine nüchternen Buchstaben wieder auf dem Schirm erschienen.


      Laura sagt hi.
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      Am 2. April 2008 bekannte sich Howard Bonsignore, ein Außendienstmitarbeiter des Viehfutterherstellers Gristex, der bereits für den Mord an Tom Andrutti festgenommen worden war, zu allen Morden des Vacation Killers sowie zu den Morden an zwei männlichen Prostituierten, die er behauptete, in Montenegro begangen zu haben. Diese wurden jedoch nie bestätigt, und auch die Einzelheiten seiner sporadischen Fahrten auf amerikanischen Interstate-Autobahnen waren unklar. Allerdings bestätigte der Reiseplan von Gristex seine Anwesenheit in Montenegro und, was noch wichtiger war, in Deutschland und Großbritannien zu den fraglichen Tatzeiten. Und scheinbar war das alles, was nötig war. Die Behörden gaben dem Druck nach, der von allen Seiten auf sie ausgeübt wurde, und begrüßten sein rasches Geständnis. Die Morde hörten auf. Aber das hatten sie ohnehin schon seit fast drei Monaten, bevor Bonsignore überhaupt den Mund aufgemacht hatte.


      Danach wurde die Akte des Falls zugeklappt und es kam nur noch wenig zum Vorschein, das für die Familien der Opfer von Wert gewesen wäre, während Bonsignore sich an der weiter bestehenden Rätselhaftigkeit des Ganzen weidete. Der Verbleib der Leichen blieb ungeklärt.


      Die britische Polizei stand Bonsignores Geständnis ebenso skeptisch gegenüber wie Leo, und selbst nachdem der Verurteilte alle Morde, einschließlich Lauras, gestanden hatte, sah Leo immer noch ihre Autos in seiner Straße stehen. Er wusste, dass es zum Teil an seiner eigenen Paranoia lag, dennoch war er überzeugt davon, dass die Polizei ihn immer noch zeitweise beobachtete. Aber auch das war etwas, an das er sich mittlerweile gewöhnt hatte, und er sagte sich, dass ihre Anwesenheit schließlich zur Bestätigung seiner Unschuld führen würde.


      ***


      Elf Monate nach seinem Geständnis wurde Bonsignore vom Summen des elektronischen Schlosses an seiner Zellentür geweckt. Er war immer der Letzte, der zum Essen ging, und es fühlte sich schon an, als ob die Säure in seinem leeren Magen ihn bei lebendigem Leib verschlingen würde. Er war sich sicher, dass die Wachen ihn jeden Tag länger warten ließen. Während er die Beine aus der Koje schwang, fragte er sich, welche Abfälle man ihm diesmal übrig gelassen hatte. Beim Essen vom Vortag hatte er nicht einmal feststellen können, was es eigentlich war.


      Heute Abend wartete einer der neuen Wärter am Ende des Korridors auf ihn. Er arbeitete erst seit ein paar Wochen in Baraga. Hatte noch nicht mal angefangen, sich zu rasieren. Sie gehörten beide zur weißen Unterschicht; nur das Alter und die Uniform trennten sie. Bonsignore bemerkte, dass er dem neuen Jungen Angst einjagte, und versuchte, ihm in die Augen zu sehen, als er vorbeiging. Der Junge schaute auf seine Schuhe, während er darauf wartete, die Tür wieder abschließen zu können. Bonsignore warf ihm einen langen Blick zu und atmete den Geruch nach billiger Seife und Popcorn ein, gerade lange genug, um die Fantasie über ihn, die er nachts benutzt hatte, wieder aufzufrischen. Er träumte öfter von dem Jungen als von dicken, blutigen Rib-Eye-Steaks.


      Die Tür wurde schnell wieder hinter ihm geschlossen. Er schlenderte langsam zum Kantinentrakt und zupfte an den Haaren an seiner Unterlippe.


      Als er die Kreuzung am Ende des Korridors erreichte, merkte Bonsignore plötzlich, dass etwas nicht stimmte. Es waren zu viele Geräusche zu hören. Ihm wurde klar, dass einige der anderen Gefangenen noch nicht in ihre Zellen zurückgekehrt waren. Eine lange Reihe von ihnen ging von links nach rechts an ihm vorbei und er wich instinktiv einen Schritt zurück, um ihnen Platz zu machen. Die Wachen wussten doch, dass sie ihn nicht zu den anderen stecken sollten; was zum Teufel hatten sie vor? Er ließ sie gern in dem Glauben, dass er es hasste, seine Mahlzeiten allein zu sich zu nehmen, aber tatsächlich betrachtete er es als ein Privileg. Die Schlägereien, die er angezettelt hatte, hatten ihm zu der Isolation verholfen, die er wollte. Aber heute Abend hatten sie die Essenszeiten falsch getimt, und er fühlte sich plötzlich verwundbar.


      Für einen Augenblick hielt Bonsignore die rostigen Kabel der Baumschaukel umklammert, von der er immer nackt in den Bach gesprungen war, als er sieben war. Er fühlte das Scheuern des Stahls an seinen jungen Händen und die Weichheit der hölzernen Sitzfläche, als er losließ. Aber es gab kein Platschen – nur eine Art Ploppen, als ob jemand eine Luftpolsterfolie an seinem Ohr zerdrückt hätte.


      Dann brachte das Objekt, das jemand in seinen Augapfel gestoßen hatte, die klare, wässrige Flüssigkeit darin zum Fließen, bevor es sich tiefer in sein Gehirn bohrte. Sein Gedächtnis trennte sich von seiner beträchtlichen Körpermasse und er klappte zusammen wie eine Papierlaterne.


      ***


      Leo hörte, wie Laura ihm etwas zumurmelte, als ob sie halbschlafen würde, und dann machte sie wie immer diesesGeräusch mit der Zunge am Gaumen. Er fühlte ihr hennagefärbtes Haar im Gesicht und roch und spürte ihren Atem an seiner Oberlippe. Dann durchbrach das Klingeln des Telefons die Wirkung des Temazepams. Er wusste nicht, ob er eine Stunde oder eine Minute geschlafen hatte. Für eine Weile betrachtete er das Telefon und staunte, wie lange die Person am anderen Ende der Leitung darauf wartete, dass er den Anruf annahm. Wer immer es war, wusste, wie lange es dauern konnte.


      Wenn er auflegt, bevor ich rangehe, ist Laura am Leben.


      Er hob den Hörer ab.


      »Leo. Hier ist Matty …« Small Talk war nicht seine Sache.


      »Ich hab geschlafen«, erwiderte Leo durch die Nase.


      »Dachte mir, ich komm mal vorbei.«


      Das machte Leo hellwach. »Wann?« Er versuchte, etwas Zeit zu schinden, um sich eine Ausrede einfallen zu lassen.


      »Heute.«


      »Ich muss heute schlafen. Ich hab immer noch die Nachtschicht.«


      »Ich sitze vor deinem Haus im Auto. Mach schon auf.«Matty legte auf, wie um seinen Triumph zu unterstreichen.


      Leo schob die Vorhänge zurück, spähte hinaus zu Mattys Lexus, den er am Ende der Einfahrt geparkt hatte, und hielt wie üblich nach einem Überwachungsfahrzeug der Polizei Ausschau. Am Straßenrand parkte kein Wagen, der ihm bekannt vorkam. Aber er war sich sicher, dass die Polizei ihre Autos regelmäßig wechselte. Dann sah er die eigenen 30-jährigen Gesichtszüge, die sich im Glas spiegelten, und stellte fest, dass sie gut zum grauen Morgen da draußen passten. Obwohl sein neuer dunkler Schnurrbart sauber gestutzt war, stand er zu sehr ab, um mit der eleganten Symmetrie seines kurz geschorenen Haars harmonieren zu können. Er hatte es nie so kurz getragen, als Laura noch dagewesen war. Sie hatte immer gesagt, es würde ihr gefallen, wenn er einen Schnurrbart und kurz rasierte Haare tragen würde, aber er hatte sich nie dafür begeistern können.


      Er schätzte, dass die Uhrzeit jetzt irgendwo zwischen den respektablen Punkten neun Uhr morgens und fünf Uhr nachmittags liegen musste, und er merkte, dass er immer noch seine Wachdienstuniform von der Vornacht trug. Er tappte die Treppe hinunter und öffnete die Tür, wo ihn sein jüngerer Bruder mit dem Gesichtsausdruck unterdrückter Verzweiflung erwartete, den er von ihm mehr als gewohnt war. Matty hatte gerade einen Schlüssel ins Schloss stecken wollen. Leo verfluchte sich erneut dafür, dass er ihm den Ersatzschlüssel gegeben hatte, als er und Laura jemanden brauchten, der für sie die Blumen goss.


      Matty war seit ihren Kindertagen unverändert. Er hatte immer noch die kleinen braunen Locken und die großen Nasenlöcher, die ihn in der Schule zur Zielscheibe von einer Menge Spott gemacht hatten. Nur zwei Jahre trennten sie, aber an ihrem Äußeren war kaum etwas, das auf eine Verwandtschaft schließen ließ. Sogar so wenig, dass Leo sich als Kind gefragt hatte, ob sie vielleicht adoptiert waren.


      Matty hatte sich einige braune Papiertüten von irgendeinem Schnellimbiss unter den Arm geklemmt. »Sieht gut aus, wenn du die Haare so kurz hast.« Er musste irgendwo gelesen haben, dass man am Anfang jeder Unterhaltung etwas Positives sagen sollte, selbst wenn es nicht stimmte. Aber sein zweiter Satz drängte sich bereits mürrisch in den Vordergrund. »Was hat denn so lange gedauert?«


      »Ich musste mich anziehen«, antwortete Leo.


      Matty wartete nicht darauf, hereingebeten zu werden und duckte sich unter dem Arm hindurch, den Leo bewusst zwischen seinem Körper und der Türklinke gelassen hatte. Leo schloss die Tür und klaubte ein paar Briefe von den Holzfliesen auf. Als er sich umdrehte, sah er, wie sein Bruder in der Küche in Papier eingewickeltes Essen aus den Tüten zog. Der äußerlich selbstbewusste und die Kontrolle übernehmende Matty. Wie schnell sich die Dinge geändert hatten. »Du hast uns Frühstück mitgebracht?« Er folgte ihm, um den Schaden zu begrenzen.


      »Brunch. Hier gibt’s Dutzende von Reformkostläden. Hast du ’ne Ahnung, wie lang ich gebraucht hab, um ein Café zu finden, das den guten, alten Mist verkauft?« Matty ließ die fettfleckigen Tüten auf den Küchentresen fallen und garnierte sie mit ein paar Soßenpäckchen und zusammengeknüllten Servietten.


      Leo nahm sie schnell vom Tresen und spürte, wie sich seine Bauchmuskeln verkrampften, als er die glänzenden Spuren sah, die sie hinterlassen hatten. Er öffnete eine Schranktür und spürte dieselbe Aufregung noch einmal, als er zwei kleine Teller von dem ordentlichen Stapel darin nahm. Er legte die Tüten auf ihnen ab. Sobald Matty gegangen war, würde er sie sofort abwaschen und wieder auf den Stapel stellen können.


      »Kippe.« Matty ging zur Hintertür und entriegelte sie, damit er auf den Balkon über dem kleinen, geschotterten Garten treten konnte.


      Es ärgerte Leo, dass Matty seine Zigarette nie schon auf dem Hinweg rauchte. Denn das hieß, dass er nun mit ihm zusammen hier draußen in der Kälte stehen musste.


      »Wie läuft’s?« Matty blies betont beiläufig seinen Rauch in die kalte Luft, als würde er verglichen mit allen anderen, die das von Leo wissen wollten, einen Unterschied machen.


      »Arbeite viel.«


      »Vielleicht zu viel?«


      Leo war nicht in Stimmung für Mattys neue fürsorgliche und mitfühlende Rolle. »Und du, bist du auf dem Weg irgendwohin?«


      »Hab hier in der Stadt ein paar Sachen zu erledigen. Aber hauptsächlich bin ich wegen dir gekommen.« Er kniff die Augen zusammen und sah in die Ferne, um dramatischer zu wirken. »Dachte, du hättest an deinem Geburtstag gern etwas Gesellschaft.« Noch ein Triumph.


      Leo hielt immer noch die Post in der Hand. Er hatte sich schon gefragt, warum einige farbige Umschläge mehr dabei waren als gewöhnlich. »Das ist sehr aufmerksam von dir, Matty. Aber ich hab schon was vor«, log er.


      »Willst du dir mit deinem Verrückten aus dem Internet Nachrichten schreiben?« Er ruderte zurück, als er bemerkte, dass Leos Züge sich verhärteten. »Warum nimmst du dir nicht eine Zeit lang frei und besuchst uns? Wir könnten irgendwo was buchen.«


      Mit »wir« meinte er Carla und die Zwillinge. Carla hatte ein strahlendes Lächeln und eine Intelligenz, die sie scheinbar gleichmäßig an ihre Kinder vererbt hatte. Leo vermisste es, mit ihnen zu spielen. Vermisste es, mit ihnen hinten im Garten improvisierte Erlebnisparcours zu bauen. »Ist im Moment schwierig freizukriegen. Vielleicht können wir in den nächsten paar Wochen mal was arrangieren.«


      Matty holte tief Luft, als würde er sich auf das übliche Gerangel um eine feste Zusage vorbereiten. »Molly und Greg haben dich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«


      »Ich weiß. An ihren Geburtstagen bin ich aber vorbeigekommen.« Er erinnerte sich, wie die beiden sich an seine Beine geklammert hatten, als er gehen wollte.


      »Das war im August.« Matty zappelte mit dem Fuß unter dem Balkongeländer herum.


      »Lass mich mal auf den Dienstplan schauen.«


      »Hör mal, alle machen sich Sorgen um dich, okay?« Matty drehte sich um und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. »Alle.«


      Es war eine gute Vorstellung, aber Leo wusste, dass Matty sich bloß so verhielt, weil er wusste, dass es von ihm erwartet wurde. Er lernte dazu und meinte es gut, aber Leo konnte es ihm einfach nicht abkaufen.


      »Ich werd mal einen Blick in den Dienstplan werfen, wenn ich heute Nacht zur Arbeit geh.«


      »Okay, aber ruf uns morgen an. Ich sag ihnen, dass du kommst, okay?«


      Leo war erleichtert, dass die ganze Angelegenheit wieder auf die vage Ebene des Telefons und der verpassten Anrufe geschrumpft war. Bald danach verabschiedete er sich von Matty.


      Wenn er nicht auf die Hupe drückt, hat sie keine Schmerzen.


      Matty tat es.
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      Cleaves sah, wie Matty davonfuhr und Leo die Haustür schloss. Er hatte Matty ihn schon früher besuchen sehen, aber ihm fiel auf, dass sein letzter Besuch schon einige Zeit zurücklag. Als Leo wieder drinnen war, schaltete er die Lüftung ein, um das Kondenswasser von der Windschutzscheibe zu vertreiben.


      Leos Leben schien immer dem gleichen Muster zu folgen. Arbeiten, schlafen, das Haus putzen, unterbrochen von gelegentlichen Besuchen im Supermarkt oder beim Friseur. Es schien ein Überwachungstag wie jeder andere zu werden. Und als Cleaves die Hälfte von seinem Frühstückskaugummi abbiss und sie mit der Seite seines Gebisses kaute, die nicht wehtat, ahnte er nicht, dass die nächsten 24 Stunden die Position und Identität kompromittieren würden, die er seit all den Monaten, die er Leo schon beobachtete, so sorgfältig aufrechterhielt.


      ***


      Leo ließ seinen Blick über das 70er-Dekor des Wohnzimmers wandern. Es war jetzt 15 Monate her, dass Laura verschwunden war, und nichts hatte sich verändert. Die Weihnachts-Papierschlangen hingen immer noch und an den erbsengrünen Wänden waren nach wie vor Farbkleckse aus dem Probeeimer zu sehen. Der Nachschub der Farbe, für die sie sich entschieden hatten, wartete ungeöffnet in Dosen unter der Treppe. Alles war jetzt makelloser und glänzender, als es je gewesen war, während Laura hier gelebt hatte. Aber es wäre nicht richtig von ihm gewesen, ihren neuen Anstrich allein zu Ende zu bringen.


      Das Haus war nicht mehr als ein routinemäßig aufgeräumter Ausstellungsraum, aber es erinnerte ihn daran, dass Laura immer noch unverkennbar präsent war. Nicht nur durch die Fotos, auf denen sie zusammen zu sehen waren, die an den Wänden hingen und auf dem Schrank und dem Fernseher standen. Alles war ein Nachhall von ihr, von der Zimmerausstattung bis zu der leeren, handgemachten Obstschale, die in der Mitte des Esstischs stand und in deren Unterseite ihr Name eingebrannt war.


      Er fühlte eine Schwere in seinem Kopf und bemerkte, dass sein Atem lauter geworden war. Die ihm verschriebenen Schlaftabletten hatten geduldig gewartet, bis sein Bruder gegangen war, aber jetzt, da der Adrenalinschub vorbei war, verlangten sie seine volle Aufmerksamkeit.


      Aber er blieb noch; er hatte das Gefühl, in das Haus eines anderen eingebrochen zu sein, und Laura beobachtete ihn aus jedem Winkel. Sie war nicht gerade sehr fotogen; ihre dunkelbraunen Augen waren auf allen Bildern leicht durch ein theatralisches, schiefes Grinsen verengt. Aber die sanfte Verschmitztheit, die den Streifen aus Sommersprossen umspielte, der sich über ihren Nasenrücken zog, war überall erkennbar. Und wenn er ihr Lachen sah, konnte er ihre besondere Art des Nicht-Lachens hören, bei der das Geräusch in ihrer Kehle stecken blieb und ihre Schultern zitterten.


      Er machte sich auf den Weg ins Bett, aber als er dort angekommen war, nahm er den Laptop auf die Knie.


      Passwort: howdy doody


      ***


      Dr. Mutatkar saß mit seiner Familie beim Abendessen, aber er hörte nichts von dem, was gesagt wurde. Das war der Normalfall, und er hatte schon seit Langem gelernt, es zu verbergen. Es war einmal leichter gewesen. Bei so viel Arbeit kam es schnell dazu, dass seine Frau seine Geistesabwesenheit auf den stressigen Job zurückführte. Aber in letzter Zeit saß sie ihm gegenüber und wartete mit einem Blick darauf, dass er aus seinen Träumereien erwachte, der wahrscheinlich ein Spiegelbild seines eigenen war.


      Er war gedanklich immer noch an diesem anderen Ort, an dem er jetzt viel lieber gewesen wäre. Die Fernsehnachrichten hatten eine Angst in ihm wieder aufleben lassen, von der er glaubte, er wäre mittlerweile an sie gewöhnt. Aber sie wartete immer noch auf ihn, genauso schneidend und unverwässert wie an den Tagen, nachdem es passiert war.


      Der Raum verengte sich um die Gesichter vor ihm. Er wich ihren Augen aus und sah auf einen Teller mit Essen, von dem er wusste, dass er es nicht hinunterbringen würde.


      Er entschuldigte sich und spürte den Blick seiner Frau im Rücken, als er so ruhig, wie er konnte, den Raum verließ und sich auf den Weg zum unteren Badezimmer machte – aber selbst in der kühleren Luft dort brannten seine Wangen.


      Er sah sich im Spiegel an – etwas, das er seit einer Weile vermieden hatte. Er fragte sich, was seine Frau sah, wenn sie ihn anschaute. Sie hatte aufgehört, ihm zu erzählen, dass die Linien in seinem 55-jährigen Gesicht vornehm aussahen, aber sie war die letzte Person, die ihn nicht mehr wiederkennen würde. Er selbst erkannte sich schon seit Jahren nicht mehr.


      Er spürte das Gewicht der Täuschung, als ob sie in einem schweren Beutel von einem Haken an seinem Magen hing. Er klappte den Klodeckel hoch, um sich zu übergeben.


      ***


      Leo verarbeitete eine weitere Mahlzeit zu Brei und musterte vier Korridore aus acht verschiedenen Blickwinkeln. Er betrachtete den Tortilla-Wrap in seiner Hand, um sich daran zu erinnern, was er aß, und wartete darauf, dass sich die Schwarz-Weiß-Bilder auf den Monitoren vor ihm veränderten. Sie taten es genau in der Sekunde, in der er damit gerechnet hatte. Er musste jetzt nicht einmal mehr zählen; sein Hirn war völlig an ihren Rhythmus gewöhnt.


      Die Putzkräfte würden bald kommen. Das sagte ihm seine innere Uhr, denn er fühlte sich plötzlich aufgeschreckt. Am Ende seiner Schicht war er immer am wachsten. Wenn die Wirkung der Tabletten vollständig nachgelassen hatte, blieb ihm noch etwa eine halbe Stunde, bevor er nach Hause gehen und die nächsten schlucken konnte.


      Er fragte sich, wie es seinen Arbeitgebern gefallen würde, wenn sie wüssten, dass er den Großteil seiner Schicht vor sich hin döste und halluzinierte und erst richtig aufwachte, wenn andere Mitarbeiter das Gebäude betraten.


      Die Monitorbilder veränderten sich wieder.


      Wenn in den nächsten fünf Sekunden ein Putzmann auftaucht, heißt das, dass Laura tot ist.


      Leo hielt den Atem an, aber es kam keine Gestalt zum Vorschein. Er war etwas erleichtert, als er wieder ausatmete. Die dunklere Ansicht der im Schatten liegenden Notausgänge der Lagerhalle ließen das Spiegelbild seines unter Sonnenlichtentzug leidenden Gesichts klarer hervortreten. Ashley war der Meinung, dass er wahrscheinlich unter Vitamin-D-Mangel litt, und hatte ihm eine Dose Nahrungsergänzungsmittel gekauft. Da er davon ausging, dass sein Inneres wahrscheinlich sowieso schon einer Kalklandschaft glich, hatte er sie nie genommen.


      Die Momente der Klarheit hasste er an der letzten halben Stunde am meisten. Als Kind hatte er oft einen Albtraum gehabt. Er handelte von jemandem, der durch die Hintertür einbrach. Durch die Milchglasscheibe war nur der dunkle Umriss des Einbrechers zu erkennen. Das Schlimmste dabei war nicht einmal, dass er sich nicht bewegen konnte, während das Rütteln am Fenstergriff immer aggressiver wurde, sondern dass sich seine Augen dabei anfühlten, als könnte er sie nur einen Spalt weit öffnen. Er mühte sich ab, einen flüchtigen Blick auf die Gestalt zu erhaschen, als die Tür aufging. Er hatte den Eindringling in seinem Traum nie gesehen. Was ihn aber an den Rand der Panik brachte, war, dass er es vielleicht doch schaffen könnte, die Augen zu öffnen.


      Er stellte sich vor, wie Matty mit Carla sprach, während die Zwillinge an ihm hingen. Wie er ihr von seinem Besuch bei Leo erzählte und davon, wie er sein Bestes gegeben hatte. Er versuchte sich Mollys und Gregs Enttäuschung nicht vorzustellen. Sie waren liebe Kinder, aber im Moment traute Leo sich dennoch zu, sie zu enttäuschen. Die Medikamente wirkten sich auf seine Stimmung aus. Aber er wusste, dass es weniger um die Kids ging, als vielmehr darum, im Umgang mit Matty nicht die Geduld zu verlieren. Es ging Leo auf die Nerven, dass Matty so tat, als wäre er ihr echter Vater, obwohl er diese perfekte Familie eigentlich nur geerbt hatte. Er konnte sich nicht eingestehen, dass der Schatten von Carlas Ex immer noch über ihnen hing – ebenso wenig, wie er anerkennen konnte, dass sie die Kinder bereits sehr gut erzogen hatte, bevor er auf den Plan getreten war.


      Er spähte durch sein Spiegelbild in die Schatten des Lagerhauses und spürte eine vertraute Trägheit – er wartete auf etwas, das nicht passieren würde. Dann klingelte das Telefon. Das passierte nur selten, und das schrille Geräusch brachte seine Durchblutung in Fahrt.


      »Sicherheit?«


      »Leo?«


      Er erkannte ihre vertrocknete Stimme augenblicklich. »Hallo Maggie.«


      »Tut mir so leid. Ich hab’s bei dir zu Hause versucht.« Maggie Allan-Carlin redete in letzter Zeit immer in diesem entschuldigenden Tonfall mit ihm. »Störe ich dich gerade bei irgendwas?«


      »Nein, was ist los?« Etwas musste passiert sein.


      »Es geht um Bonsignore.«


      Leo hatte den Namen seit einer ganzen Weile nicht mehr gehört, aber er hatte ihn sich so oft durch den Kopf gehen lassen, dass er nun trotzdem abgedroschen klang. »Was ist mit ihm?«


      »Er ist tot.«
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      Ohne seine Uniform abzulegen, fuhr Leo geradewegs zu den Allan-Carlins. Ihr palastartiges Haus stand an der Ortsgrenze von Shere, einem kleinen Dorf im Einzugsgebiet von London. Seine normale Tagesstrecke betrug weniger als eine Meile auf leeren Straßen von Sable Electronics zu seinem Haus, daher machte es ihn nervös, im Anschluss an seine Schicht eine solche Entfernung zu fahren.


      Statt ihn aus seiner Erschöpfung zu reißen, hatte die Nachricht ihn ebenso gleichgültig gelassen, wie er es am Ende von Bonsignores Prozess gewesen war. Als der Regen stärker an die Windschutzscheibe des Saabs prasselte, widerstand er der Versuchung, die Scheibenwischer einzuschalten. Ihr Rhythmus war in der Vergangenheit beinahe tödlich gewesen– für ihn und für andere Verkehrsteilnehmer. Er hielt im Rückspiegel nach einem Auto Ausschau, konnte sich aber nicht erinnern, welche Farbe das letzte Überwachungsfahrzeug der Polizei gehabt hatte.


      Er fragte sich, wer in diesem Moment auf dem niedrigen Ledersofa im hinteren Bereich des Chevalier’s sitzen würde, bevor ihm bewusst wurde, dass dort zu dieser frühen Morgenstunde wahrscheinlich niemand saß. Aber wie viele Leute würden im Verlauf des Tages an dieser Stelle sitzen, auf dem Platz, wo er gewartet hatte? Wie viele würden auf die Damentoilette gehen? Die vertraute Gedankentretmühle lief wieder an.


      Als die A3 ihn durch Epsom führte und er immer noch kein Auto sah, das ihm die ganze Strecke über gefolgt wäre, wurde Leo klar, dass die letzte nennenswerte Reise, die er unternommen hatte, das gleiche Ziel gehabt hatte. Er hatte die Allan-Carlins bei einer Handvoll wichtiger Anlässe zu Hause besucht. Ein Besuch bei Maggie und Joe bedeutete immer die Erinnerung an einen gemeinsamen Verlust, aber es war offenkundig, dass nur Maggie seine Anwesenheit wirklich willkommen hieß.


      Sie hatte ihm gesagt, er solle sofort kommen, damit sie die Sache in den Nachrichten mitverfolgen könnten. Hätte er nicht so sehr in ihrer Schuld gestanden, wäre er sicherlich nicht im Halbschlaf auf diesen nassen und gefährlichen Straßen gefahren. Er lenkte den Wagen in einer scharfen Kurve auf die Abzweigung von der A3 und folgte im Zickzack dem Waldweg, der zu ihrem beeindruckenden, im georgianischen Stil gebauten Haus führte. Für einen Außenstehenden musste es wirken, als ob es das Leben mit den Allan-Carlins sehr gut meinte.


      Hinter jedem Fenster leuchteten Lampen. Das Tor zu ihrer Garage glitt nach oben, als er vor das Haus fuhr. Er parkte das Auto und Maggie kam aus der Seitentür. Ihr Erscheinungsbild hatte sich erneut stark verschlechtert. Selbst Leo war schockiert. Wie lange lag sein letzter Besuch zurück? Es konnten nicht mehr als ein paar Monate gewesen sein. Ihr für gewöhnlich peinlich genau aufgetragenes Make-up fehlte und ihr dunkles Haar hing ihr in einem ungekämmten Wirrwarr um die Schultern. Ihr Teint wirkte so blutleer wie sein eigener und hob jeden ihrer Makel unbarmherzig hervor. Sie trug weit geschnittene, türkise Freizeitkleidung aus Fleece und ein Paar grüne Crocs – ihm fiel auf, dass ihre linke Hand verbunden war. Sie bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln, als er aus dem Wagen stieg.


      Wenn Maggie mich umarmt, heißt das, dass Laura noch atmet.


      Maggie legte ihren unverletzten Arm um ihn. Wie immer ließ sie ihn dort, ohne etwas zu sagen, und er konnte die abgestandene Süße von Alkohol riechen – es war noch nicht einmal neun Uhr morgens. Schließlich ließ sie ihn los, sodass er ihr ins Haus folgen konnte.


      Die Tür führte von der Garage direkt in eine hell erleuchtete, gekachelte Küche, wo Joe gerade zerbrochenes Geschirr mit Handfeger und Kehrblech zusammenkehrte. Er sah unter seinen buschigen, grauen Augenbrauen hervor und nickte Leo einmal zu. Ein Ring aus weißen Haaren klammerte sich an seine Schläfen und ein Büschel suchte unter seiner Nase Schutz vor dem offensichtlichen Haarausfall. Die einzige Veränderung an Joe, die Leo auffiel, war, dass er noch ein wenig geschrumpft zu sein schien. Allerdings wusste er nicht, ob er sich das bloß einbildete, denn Joe hielt sich für gewöhnlich im Hintergrund, schlich mit etwas Abstand um Leo herum, wenn er zu Besuch war oder stand mit einem Glas Brandy in der Hand in einem Nebenzimmer, bis er gegangen war. Sein Kopf war hellrot und Leo vermutete, dass er gerade in einen Streit geplatzt war. Joe war schicker gekleidet als Maggie – ein Polohemd, Chinos und Leinenschuhe. Von seinen vorherigen Besuchen wusste Leo, dass Joe in dieser Beziehung derjenige war, der die Dinge unter Kontrolle hielt. Joe leitete Opallios immer noch, aber Leo nahm an, dass er die Firma mittlerweile allein am Laufen halten musste.


      »Entschuldige das Chaos. Ich schein immer ungeschickter zu werden«, krächzte Maggie, während sie an ihrem Mann vorbeirauschte. Joe verdrehte die Augen, und offensichtlich hatte auch sie ihm einen bösen Blick zugeworfen. »Kaffee?«


      »Bitte.« Es schien keine schlechte Idee zu sein, wenn er den Rückweg schaffen wollte.


      »Ist wahrscheinlich sinnlos, dir was Stärkeres anbieten zu wollen …« Maggie hielt die Tülle des Wasserkochers unter den Hahn.


      »Kaffee reicht.«


      Joe ließ die Geschirrscherben in den Mülleimer fallen, ohne seine übliche Distanz aufzugeben.


      »Im Salon läuft Fox News. Die berichten noch mehr darüber.« Unbeholfen schloss sie den Kocher an den Strom an und drückte den Einschaltknopf; dann nahm sie ein großes Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit und Eiswürfeln in die Hand. Sie hatte noch nie vor ihm Alkohol getrunken. »Hast du schon irgendwas davon gesehen?«


      »Ich bin direkt hergekommen.«


      »Dann komm mit.« Die Worte drangen kratzig aus Maggies Kehle, während sie mit dem klirrenden Glas in den Salon ging.


      Leo folgte ihr und war überrascht, als er Joe hinter sich hörte.


      Der Salon der Allan-Carlins war mit unpraktischen Korallenteppichen und weißen Ausstellungsmöbeln dekoriert, die die unvermeidlichen Anzeichen von Vernachlässigung aufwiesen. Hatten sie denn niemanden, der bei ihnen putzte? Rechts von ihm gaben die deckenhohen Fenster den Blick auf das große Grundstück hinter dem abgedeckten Swimmingpool frei, der nun mit totem Laub überzogen war. Aber ihre Aufmerksamkeit galt wie immer dem riesigen Flachbildfernseher, der an der hinteren Wand hing. Während seiner Besuche war er immer eingeschaltet geblieben.


      Die drei standen vor dem Fernseher und warteten. Sie sahen einen Bericht über ägyptische Truppen an der Grenze zwischen Ägypten und dem Gazastreifen und behielten die Laufschrift am unteren Bildschirmrand im Auge. Obwohl er gerade erst aus dem Wagen gestiegen war, knickten Leo vor Erschöpfung die Knie ein und er musste sie ständig durchdrücken, damit er nicht nach vorn kippte.


      »Ich werd mich setzen, wenn das okay ist.« Er zog einen Stuhl mit hoher Lehne vom Esstisch heran und drehte ihn umständlich, damit er in Richtung Fernsehbild zeigte. Es war anstrengender, sich auf den Stuhl zu setzen, als wenn er einfach stehen geblieben wäre.


      Joe trat in sein Sichtfeld, um die Vorhänge zuzuziehen. Dann erschien Bonsignores in die Länge gezogenes Gesicht auf dem Schirm. Fox benutzte immer noch das gleiche Foto von ihm, das jede Nachrichtenzentrale während der Gerichtsverhandlung verwendet hatte. Es zeigte ihn zusammen mit seinen Angelkumpels. Das Gesicht der Person, die neben ihm stand, war unkenntlich gemacht. Eine schlappe, blaue Jeansmütze saß über seiner länglichen Stirn. Seine Augen waren Schlitze, zusammengekniffen gegen das Sonnenlicht, und er grinste.


      Howard Bonsignore, auch bekannt als der Vacation Killer, starb in der Justizvollzugsanstalt Baraga, nachdem er von Mithäftling Jacob Frank angegriffen wurde. Bonsignore, der eine Haftstrafe von zwölfmal lebenslänglich für eine Reihe brutaler Morde verbüßte, die er in sieben US-Bundesstaaten sowie in zwei bestätigten Fällen in Europa verübt hatte, wurde im Brooks Medical Centre behandelt, starb jedoch an einem Hirntrauma, nachdem er mit einer nicht näher genannten Waffe ins Auge gestochen worden war. Da er erst wenige Monate seiner Haftstrafe abgesessen hatte, fragen Angehörige von Bonsignores Opfern nun, wie dies passieren konnte, da er in einem abgetrennten Bereich des Gefängnisses hätte einsitzen sollen. Jacob Frank hatte die Hälfte von vier aufeinanderfolgenden Haftstrafen für schwere Körperverletzung verbüßt.


      Das Bild wechselte zur Perspektive eines Helikopters, der über Baraga kreiste.


      Gefängnisdirektor Greg King hat gegenüber der Presse lediglich Einzelheiten des Ereignisses bestätigt … Bonsignore hat die Verstecke der Leichen der meisten seiner Opfer nie preisgegeben und war immer noch eine Schlüsselfigur für die laufenden Ermittlungen.


      Leo schätzte, dass Bonsignore fast 40 gewesen sein musste. Er hatte die Morde an zwölf Frauen und sechs Männern gestanden. Sein letztes Opfer war Tom Andrutti gewesen, sein eigener langjähriger Beziehungspartner. Bonsignore kam ihm immer noch wie eine fiktive Figur vor – ein weißes Möchtegern-Alphamännchen und das Ziel einer internationalen Treibjagd, die ihren Höhepunkt in seinem Geständnis der Vacation-Killer-Morde fand, nachdem er Andrutti ermordet hatte. Das Gerichtsverfahren und der dazugehörige Medienrummel hatten sich an Orten abgespielt, denen Leo sich vollkommen fern gefühlt hatte.


      Die drei sahen sich an, wie die Sendung die restlichen Nachrichten des Tages abhandelte, dann schaltete Joe den Fernseher mit der Fernbedienung aus. Der knisternde Bildschirm schien die atmosphärischen Störungen im Raum aufzufangen, und nicht einmal Maggies Neurose konnte das Schweigen überbrücken.


      »Das war’s dann«, sagte Joe mit Bestimmtheit, obwohl er auf ihre Zustimmung zu warten schien.


      Leo spürte plötzlich, wie das Gewicht der vollen Kaffeetasse sein Handgelenk strapazierte. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er sie in die Hand genommen hatte.


      »Danke, dass du vorbeigekommen bist, um Maggie zu besuchen.« Nach diesem Satz ging Joe aus dem Raum und Leo wusste, dass er sich nicht nur dafür bedankt hatte, dass er an diesem Morgen zu ihrem Haus gefahren war. Er hatte ihm für alle seine Besuche gedankt – jetzt, da keine weiteren mehr nötig wären.


      Leo sah zu Maggie, aber sie schaute ihm nicht in die Augen. »Reicht dir das?«


      »Natürlich nicht«, krächzte sie schließlich und ölte ihre Kehle dann mit dem Inhalt ihres Glases. »Aber es hat nie in unseren Händen gelegen. Das weißt du doch, nicht wahr?« Sie begegnete seinem Blick noch immer nicht, sondern starrte auf die Wand unterhalb des Fernsehers.


      »Es gibt so viel, das wir nie erfahren haben.«


      »Und was hätten wir herausgefunden, wenn er noch 20 Jahre gelebt hätte? Oder herausfinden wollen?« Sie klopfte nervös mit ihrem Ehering an die Seite des Glases.


      Natürlich lagen die Dinge für Maggie und Joe anders. Für sie gab es mehr, das unumstößlich feststand. Wie Joe die Sache sah, war offensichtlich, aber Maggie hatte Laura nähergestanden.


      Maggie nahm ihn nicht am Arm, wie sie es normalerweise tat, wenn er aufbrach, sondern ging ihm voraus zur Garage. Sie lief mit großen Schritten, als versuchte sie auf diese Weise, ihren Gefühlen zu entkommen.


      »Ich hatte letzten Freitag wieder eine Sitzung. Sie ist jetzt an einem angenehmen Ort.« Sie umarmte wieder seinen Hemdkragen.


      »Maggie«, ertönte Joes gedämpfter Protest von der anderen Seite der Tür. Er musste ihnen zurück in die Küche gefolgt sein.


      Maggie berührte Leo an der Wange, sah ihm in die Augen und brach in Krokodilstränen aus. Dann nickte sie und ging zu ihrem Mann zurück.
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      »Die Ereignisse haben sie dazu gebracht, sich mit Dingen einzulassen, mit denen sie sich normalerweise nie abgegeben hätte.«


      Das hatte Joe einmal über Maggies Kontakte zu einem örtlichen Spiritualisten gesagt. Sie hatte immer irgendeine illusionäre, beruhigende Botschaft für Leo parat, wenn er ging. Auf der Rückfahrt wurde ihm bewusst, wie sehr er diese Botschaften vermissen würde.


      Er hatte gewusst, dass sein Verhältnis zu den Allan-Carlins nicht mehr von großer Dauer sein würde, nachdem Bonsignore verurteilt worden war. Er konnte ihnen keinen Vorwurf dafür machen, dass sie nach vorne schauen wollten. Ihm war aufgefallen, dass die in ihrem Haus verteilten Fotos von Louis weniger und weniger wurden. Jetzt gab es nur noch einen einzigen Fotorahmen im Flur, der die Stationen seines Aufwachsens vom Baby bis zum 25-Jährigen zeigte. Er geriet nicht in Vergessenheit. Aber seine Schulfotos und Universitätsurkunden erinnerten sie offenbar zu schmerzhaft an ihn, als dass sie ihrem Anblick täglich ausgesetzt sein wollten.


      Hatte Leo wirklich einen direkten Bezug zu Bonsignore und der Trauer der Allan-Carlins? Dass Bonsignore sich für Lauras Verschwinden verantwortlich erklärt hatte, schien das nahezulegen. Aber jetzt, da Joe beschlossen hatte, Leos Besuche zu beenden, wurde für ihn damit auch die letzte greifbare Verbindung zum Vacation Killer gekappt. Er fühlte sich plötzlich doppelt unfähig, je herauszufinden, wohin man Laura gebracht hatte und warum die Polizei nie ein Paket mit einem Knochen von ihr erhalten hatte.


      Der Regen hatte nachgelassen. Nachdem er in beide Richtungen geschaut hatte, bog er von der Kreuzung auf das für gewöhnlich ruhige Stück Straße ein, das ihn zurück zur A3 bringen würde.


      Das Motorrad rammte ihn, bevor er auf die linke Spur wechseln konnte, traf seinen Heckspoiler und ließ den Fahrer über das Vorderrad fliegen.


      Der Saab wurde auf die linke Spur zurückgeschleudert, wo er zum Stehen kam. Leo sah, wie der Fahrer und sein Motorrad über den zischenden Asphalt rutschten, bis sie in den schlammigen Erdwall einer Baumgruppe links von der Auffahrt krachten. Es fühlte sich an, als würde der Gurt seinen Brustkorb zerquetschen. Schnell löste er ihn, stieg aus dem Auto und joggte ein Stück auf die Stelle zu, an der der Fahrer lag. Der Schmerz drückte ihm dabei die Brust zusammen. Aber bevor er die Baumgruppe erreichen konnte, bremste ein anderer Wagen, der aus der gleichen Auffahrt kam wie Leo, hart ab. Er stieß mit der Rückseite des Saabs zusammen und die Wucht des Aufpralls zerschmetterte seine Scheinwerfer.


      Leo sah vom einen zum anderen. Dann gab er dem Autofahrer ein Handzeichen und lief weiter zu der Stelle, an der der Motorradfahrer lag. Dieser hatte sich bereits aufgesetzt und klappte das Helmvisier hoch.


      Wenn er nicht verletzt ist, ist Laura es auch nicht.


      »Mein Gott, das tut mir leid. Ist was gebrochen?«


      Der Fahrer betrachtete das knorrige Leder seiner blauen Motorradhandschuhe. Leo erkannte, dass der Junge gerade alt genug war, um den Führerschein zu haben. »Ich glaub nicht.« Seine blassen blauen Augen blickten zur Seite. Das Ganze schien ihm vor allem anderen eher peinlich zu sein. Er musste mit Vollgas gefahren sein – aber selbst, wenn der Junge mit normaler Geschwindigkeit unterwegs gewesen wäre, war Leo nicht sicher, ob er ihn gesehen hätte. Er konnte seinen Augen nicht trauen. Auf der Hinfahrt hatte er bereits Momente erlebt, in denen es schien, als würden ihm seine müden Hirnzellen Streiche spielen. Er hätte sich nie ans Steuer eines Autos setzen sollen. Obwohl der Zusammenstoß ihn für einen Augenblick aufgeschreckt hatte, konnte er schon wieder die Schatten spüren, wie sie an die Ränder des Unfallortes zurückkrochen.


      »Ich glaub, mir ist nichts passiert.« Er schien sich ziemlich sicher zu sein; seine Sorge galt bereits komplett dem Zustand des Motorrads.


      »Können Sie aufstehen?« Leo half ihm auf die Beine, aber der Junge riss sich los, um zu demonstrieren, dass er allein imstande war, zu seiner Maschine zu humpeln. Er richtete das Motorrad auf und untersuchte das verbeulte vordere Schutzblech. Leo sah zu dem schlammbespritzten metallic-oliven Wagen hinüber und versuchte den Schaden an dessen Vorderteil einzuschätzen. Er sah noch ganz okay aus … von der Seite jedenfalls.


      »Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie das hier nicht offiziell machen wollen.« In der Stimme des Motorradfahrers lag ein verzweifelter Unterton. Er war bereits dabei, wieder auf den Sitz zu steigen.


      Leo nahm an, dass er wahrscheinlich nicht versichert war, schon eine ordentliche Anzahl von Punkten gesammelt hatte oder aber nicht einmal einen Führerschein besaß. »Solange Sie okay sind. Sind Sie sicher, dass ich keinen Krankenwagen rufen soll oder jemanden, der Sie abholt?«


      Der Junge versuchte vergeblich, das Motorrad per Kickstarter anzulassen. In seinem Gesicht zeigte sich ein Anflug von Panik. »Nein, schon gut.«


      Leo wusste, dass es nur noch eine Frage von Sekunden war, bis der Junge verschwand. »Hören Sie, lassen Sie’s langsam angehen. Solange Ihnen nichts passiert ist, können Sie mit der Sache umgehen, wie Sie wollen.«


      Der Junge versuchte es noch einmal, aber nicht das Motorrad, sondern das Auto hinter ihnen erwachte zum Leben.


      Leo drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um den Wagen, der hinter ihm aufgetaucht war, seitwärts wegrutschen und dann über die Straße davonrasen zu sehen. Er spähte dem Auto hinterher, konnte aber kaum den Fahrzeugtyp erkennen, ganz zu schweigen vom Nummernschild.


      Den Rest des Heimwegs fuhr er auf der Spur für langsame Fahrzeuge. Sein Magen rumorte und brachte den lädierten Brustkorb in Aufruhr. Er hatte alle Fenster geöffnet, um wach zu bleiben, und beschlossen, beim ersten Motel haltzumachen, an dem er vorbeikam. Aber als er seinem Zuhause näher und näher kam, ohne eins zu entdecken, erschien es ihm sinnlos, wenige Meilen vor seinem eigenen Bett anzuhalten.


      Er fuhr in einen Vorhang aus Regen. Große Tropfen pochten gegen die Autositze. Er hatte nicht den kleinsten Blick auf den Fahrer des metallic-oliven Wagens erhaschen können, nur einen dunklen Umriss hinter der von grauen Wolkenspiegelungen bedeckten Windschutzscheibe gesehen. Vielleicht hatte der Fahrer den Unfallort aus ähnlichen Gründen verlassen wie der Junge mit dem Motorrad. Leo bezweifelte das jedoch. Es war eine Limousine gewesen, Passat oder Volvo, und obwohl die Seite voller Schlamm gewesen war, hatte das Fahrzeug brandneu gewirkt. Er hielt Ausschau nach ihm, konnte es aber auf der restlichen Fahrt nach Hause nirgends entdecken. Dennoch wurde er den Gedanken nicht los, dass die Überwachung wieder angefangen hatte – falls sie überhaupt je aufgehört hatte.


      ***


      Howdy Doody. Wusste, du würdest dich melden. Sobald ich Howard Bonsignore in den Nachrichten gesehen hab. Bin froh, dass du’s getan hast. Hatte mir schon Sorgen um dich gemacht.


      Leo versuchte immer, sich die Worte, die er auf seinem Laptop las, mit einem schleppenden New-Orleans-Akzent vorzustellen. Seit er vor ein paar Stunden ins Haus gekommen war, hatte er darüber nachgedacht, ob er dieses Gespräch führen sollte. Er hatte versucht zu schlafen, konnte aber förmlich spüren, wie das Sonnenlicht sich von außen gegen die Vorhänge drückte. Schließlich hatte Leo aufgegeben und den Fernseher eingeschaltet. Aber die Geschichte um Bonsignore war bereits wieder aus den großen Kanälen verdrängt worden. Er hatte sich aufgesetzt und den Laptop auf das Bett gehoben. Noch während er, wie üblich, den Bildschirm mehrmals auf- und wieder zuklappte, bevor er sich einloggte, war ihm klar, dass diese Unterhaltung mit Bookwalter unvermeidlich war. Er hatte Ashley so oft versprochen, dass er dies nicht tun würde, aber der heutige Tag hatte alles in ein anderes Licht gerückt.


      Bist du da, Leo?


      Die Worte kamen nie schnell hervorgerattert; Bookwalter bediente sich offensichtlich des Einfingersystems. Aber obwohl es mühsam war, die Entstehung seiner Sätze zu beobachten, gab es niemals eine Pause, bevor seine Antworten auf dem Bildschirm erschienen. Leo gewann den Eindruck, dass Bookwalters Unfähigkeit, die Worte schnell genug zu tippen, dessen Ungeduld noch verstärkte.


      Wenigstens beschleunigte es ihren Austausch etwas, dass Leo ein geübter Tastaturschreiber war. Er verschränkte die Beine unter dem Laptop enger und tippte die ersten Worte, die er seit Wochen an ihn richtete.


      Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe.


      Versteh ich schon. War mit den Protesten gegen die Entsalzungsanlagen beschäftigt.


      Das sagte Leo überhaupt nichts, aber er konnte die Aufregung seines Gesprächspartners spüren. Und da er das Gefühl hatte, dass er nun an der Reihe war, hämmerte er schnell auf eine Taste:


      ?????


      Lange Geschichte. Koordiniere den hiesigen Widerstand gegen den geplanten Bau. Website ist gerade gestartet worden. Geh auf www.DesalAvert.com, da findest du Zahlen über die Auswirkungen von Vakuumdestillation auf die Umwelt.


      Ich schau es mir an, wenn ich die Zeit finde.


      Die Petition haben schon 17.000 unterschrieben. Nimm dir ein paar Momente Zeit dafür, wenns dir nichts ausmacht, dafür wär ich dir dankbar.


      Bookwalter benutzte keine Apostrophe, genau wie in den E-Mails, die der Vacation Killer in Umlauf gebracht hatte. Aber er hielt es nicht immer durch, als ob seine eigentliche Beherrschung der Zeichensetzung sich manchmal Bahn brechen würde.


      Mach ich gerne. Wie läuft es sonst so?


      Vielen Dank. Hier geht die Darmgrippe um, aber bislang bin ich noch davongekommen. Laura sagt hi.


      Leo hatte sich schon gefragt, ob Bookwalter seine Energie in den paar Wochen, seit er sich zuletzt mit ihm unterhalten hatte, anderen Dingen zugewandt hatte. Aber als er ihren Namen auf dem Bildschirm auftauchen sah, ließ das die Welt auf die Stelle zusammenschrumpfen, an der er saß – so, wie es schon beim ersten Mal gewesen war, als er mit ihm über sie gesprochen hatte.


      Geht es ihr gut?


      Den Umständen entsprechend.


      Rücksichtsvollerweise hatte Bookwalter zugestimmt, alle Fotos von Laura aus ihrem Profil zu entfernen. Damit war das einzige noch verbleibende Bild das auf der Homepage, das auch die Medien kurz nach ihrem Verschwinden benutzt hatten. Er hatte es unter der Bedingung getan, dass Leo ihm weiterhin schreiben würde. Aber Leo war nicht sicher, ob Bookwalter ihm je angeboten hätte, die Bilder zu entfernen, wenn Laura nicht das Opfer des Vacation Killers mit dem größten Fragezeichen gewesen wäre. Sie schien die Dinge für ihn komplizierter zu machen, daher passte es ihm wohl in den Kram, sie loszuwerden. Vielleicht machte Bookwalter sich auch Sorgen über eine mögliche Klage. Was auch immer davon zutraf, angesichts der steigenden Zahl der Banner und Pop-ups auf der Seite, musste er mit den Werbeeinnahmen gutes Geld machen.


      Aber obwohl er das Bild von Laura als Teenager rasch entfernt hatte, ging er doch nie auf die Frage ein, wo er es überhaupt herbekommen hatte. Leo wollte gar nicht daran denken, auf wie vielen Festplatten es mittlerweile gespeichert sein musste. Bei der Vorstellung, dass das Bild nun weltweit im Umlauf war und dass soziopathische Computerfreaks es wie ein Zahlungsmittel einsetzten, hätte er am liebsten selbst einen Mord begangen.


      Leo hämmerte auf die Tasten.


      Hatte mich gefragt, was Laura zu der Neuigkeit sagt. Hast du ihr von Bonsignore erzählt?


      Das solltest du besser wissen Leo.
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      »Wo hast du gesteckt?«


      Doktor Mutatkar nahm die Frage seiner Frau kaum wahr, als er die Treppe hinaufstieg. Er war sicher, dass er geantwortet hatte, wusste aber nicht mehr, was. Jedenfalls folgte sie ihm nicht ins Schlafzimmer. Dort kniete er nun auf dem Boden und betrachtete das Telefon auf dem Nachttisch.


      Er konnte es jetzt nicht mehr beenden, selbst wenn er wollte. Obwohl sein erster Versuch, mit ihm in Kontakt zu treten, fruchtlos gewesen war, konnte er dennoch nicht mehr zurück. Es war so enttäuschend gewesen, als er bei Leo Sharpes Adresse niemanden angetroffen hatte. Alles, was an die Oberfläche gedrungen war, hatte er wieder verdrängen müssen … zumindest für eine Weile.


      Immer noch in seinem Mantel kniete er fast eine halbe Stunde dort, bevor er den Telefonhörer nahm und eine Nummer wählte.


      ***


      Die Bilder auf den Monitoren veränderten sich, aber die Schwärze erfüllte weiterhin die Bürofenster. Leo konnte sich kaum an die Stunden vor oder nach seiner Fahrt von seinem Haus hierher erinnern. Er spürte, wie sein Kopf nach hinten sackte. Er schloss die Augen und der Summer der Sicherheitskabine wurde leiser, während er in den Schlaf abdriftete. Als sein Kopf schließlich weiter nach hinten sank, als bequem war, wurde er schlagartig wach. Auf einem der Monitore war etwas. Er blinzelte ungläubig, als er die vertraute Gestalt vor sich sah.


      Es war Laura, die ihn durch die Kamera am vorderen Parkplatz anstarrte. Er hatte sie früher schon auf den Überwachungsbildschirmen gesehen – flüchtige Bilder von ihr, wie sie gerade aus dem Bild ging, Spiegelungen ihres Gesichts, die plötzlich da waren, wenn er blinzelnd aufwachte. Einmal war sie aus den Schatten der Lagerhalle hervorgekommen und hatte ihm gesagt, dass sie keine Schmerzen hätte. Die Erleichterung war schnell wieder verflogen, als er sich im Bett wiedergefunden hatte. Er dehnte seine Augenlider mit den Fingern zur Seite und blinzelte schnell. Sie starrte immer noch zu ihm herauf.


      Sein Gehirn brauchte einen weiteren Sekundenbruchteil, um die Information zu verarbeiten. Dann stellte er fest, dass es Ashley war, die ihm Zeichen machte, sie durch den Haupteingang hereinzulassen. Bei all den Schatten und ihrem Haar, das jetzt eine ähnliche Länge wie Lauras hatte, war die Ähnlichkeit beunruhigend.


      Er drückte auf den Knopf und ein Summer ertönte, während sie am Türgriff zog. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür des Sicherheitsraums. Sie kam herein und mit ihr etwas Frischluft.


      »Alkoholfreier Sekt.« Sie zog die Flasche aus einer glitzernden Geschenktüte. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte sie mit gespielter Müdigkeit, eine Reaktion auf seinen verblüfften Gesichtsausdruck.


      Er sah zu, wie sie ihren Mantel auszog. Der Raum füllte sich mit ihrem Anisduft. Sie trug einen Rollkragenpullover und eine Hose in zueinanderpassendem Grau. Für Ashleys Verhältnisse war das lässige Freizeitkleidung. »Mein Geburtstag war gestern.«


      »Netter Versuch.« Sie suchte einen Haken, an den sie den Mantel hängen konnte, ehe sie ihn schließlich auf den Boden warf. »Der 18. Februar?«


      »Ja.«


      »Und heute ist der 18. …«


      Warum war ihm nicht sofort in den Sinn gekommen, dass Matty sich vielleicht geirrt hatte? Schließlich konnte er sich Leos Geburtstag noch nie gut merken. »Wie kommt’s, dass du so spät noch unterwegs bist?«, wollte er wissen.


      »Es ist noch nicht mal zehn. Gibt’s hier Pappbecher?« Sie trat hinter ihn und küsste ihn. Ihre Lippen berührten seine Wange, aber sie behielt die Hände auf seinen Schultern. Dann drückte sie ihre Wange an seine Schläfe und blieb ein paar Augenblicke so stehen, bevor ihre pragmatische Art zurückkehrte. »Sag bitte nicht, dass wir uns den teilen müssen …« Sie nahm seinen gelben Kaffeebecher vom Tisch und schien die Ringe darin zu zählen.


      Er beobachtete, wie sie zum Kühlschrank in der Ecke der Kabine ging und dort an der Packung mit Wasserbechern zerrte. Wie ihre Schwester schürzte sie dabei in stiller Zielstrebigkeit die Lippen, und an ihren nachgezogenen Brauen und dem Lipgloss, den Laura nie benutzt hatte, konnte er die gleiche ansteckende Entschlossenheit erkennen.


      Wenn sie zu viele Becher rauszieht, werden wir beide Laura wiedersehen.


      Mit ihren langen, manikürten Nägeln zog sie zwei heraus.


      Ashley öffnete den Sekt und goss einen Mundvoll davon in jeden Wasserbecher. Mit einem matten, unausgesprochenen Trinkspruch stießen sie an. Es schmeckte nach Lebersalz und sie verzogen beide das Gesicht.


      Ashley nickte wie eine Feinschmeckerin. »Interessant.«


      Leo trank keinen Alkohol, weil sein Vater mehr als genug davon getrunken hatte, für seinen Bruder und ihn zusammen. Im vergangenen Jahr hatte er viele Praxistests angestellt, war aber von den Ergebnissen enttäuscht gewesen. Er hatte auf die entspannende, warme Umarmung des Vergessens gewartet, von der er so viel gehört hatte, stattdessen war ihm bloß schlecht geworden. Ashley hatte angeboten, ihm das Trinken beizubringen, aber da hatte er bereits das Temazepam entdeckt. Sie hatte gesagt, dass sie ihn lieber betrunken gemacht hätte.


      »Schade, dass dein Geburtstag nicht gestern war.«


      »Wieso?«


      »Weil Bonsignore da gestorben ist.« Sie warf ihren Becher in den Papierkorb, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. »Das muss doch das beste Geschenk von allen sein.« Aber Ashley schien selbst nicht davon überzeugt zu sein.


      »Ich hab’s mir zusammen mit den Allan-Carlins angeschaut. Die haben plötzlich beschlossen, dass es das war, worauf sie gewartet hatten.«


      Ashley zögerte, bevor sie darauf einging. »Vielleicht sollten wir das auch lieber glauben.« Sie versuchte, ihn mit ihrem haselnussbraunen Starren zurechtzuweisen.


      Aber Leo wollte sich nicht geschlagen geben, wollte sich beweisen, dass er sich nicht so einfach überrumpeln ließ. »Weil er tot ist und wir Laura mit ihm begraben können?«


      Ashley blieb völlig ruhig. »Nein. Weil Laura ganz sicher nicht will, dass wir unglücklich sind – egal, wo sie ist.«


      »Also hast du dich auch dafür entschieden?«


      »Nein.« Sie seufzte. »Aber ein böser Mensch ist tot, und das sollte zumindest eine kleine Entschädigung sein.«


      »Entschädigung genug?«


      »Natürlich nicht.« Sie schloss die Augen, als ob sie ihre geheimen Energiereserven anzapfen müsste. »Aber wie viele Menschen sind seit Laura verschwunden? Wäre das entschuldbar, wenn wir nur wüssten, wer sie entführt hat? Bonsignores Geständnis…«


      »Lass das, Ash. Bonsignore hat selbst gesagt, wenn er schon lebenslänglich in den Knast muss, würde er lieber für was Besseres einsitzen als dafür, seine Fotze von Freund erwürgt zu haben.«


      Ashley blieb hartnäckig. »Einem anderen Gefangenen zufolge. Willst du wirklich glauben, was ein Gefängnisinsasse über einen anderen erzählt?«


      »Du weißt, wie die Dinge standen, bevor sich alle auf sein Geständnis gestürzt haben.«


      »Mich musst du nicht davon überzeugen, dass sein Geständnis vielen sehr gelegen kam, Leo. Aber du solltest versuchen, dich selbst zu überzeugen, dass durch Bonsignores Tod ein Teil des Gleichgewichts wiederhergestellt ist.«


      »Das stimmt nicht.« Die plötzliche, ungewöhnliche Lautstärke, mit der er die Worte ausgesprochen hatte, vibrierte in seiner Brust. Er hatte nicht geschrien, aber die Festigkeit seiner Stimme ließ Ashley überrascht blinzeln. Es versetzte ihm einen Stich, weil er wusste, dass er auf diese Weise das, worum sie ihn bat, für sie selbst schwerer machen würde.


      »Wir können nichts tun, als zu glauben, was wir wollen, Leo.«


      »Bonsignore?«


      »Bonsignore. Bookwalter …« Sie ließ den Namen absichtlich zwischen ihnen im Raum hängen.


      »Aber ich glaube Bookwalter nicht.«


      »Warum ermutigst du ihn dann immer noch?« Ihr Ton war jetzt rau. Sie wusste, dass er sein Versprechen schon zum x-ten Mal nicht gehalten hatte.


      Leo suchte nach einer passenden Antwort, aber sein Zögern genügte ihr.


      Über ihren Wangenknochen erschienen rote Wutflecken. »Leo …« Sie versuchte, sich zu beherrschen. »Du kannst dich nicht noch länger mit ihm abgeben. Laura zuliebe.«


      »Ich weiß, was ich tue.«


      »Blödsinn. Du bist verwundbar, und dieser Spinner weiß das. Wie kannst du nur so dumm sein?« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und für einen Moment glaubte er, dass er nun die geschmolzene Lava in ihrem Blick sehen würde, von der Laura ihm so oft erzählt hatte.


      »Ich lass mich von ihm nicht manipulieren.«


      »John Bookwalter ist bloß ein Parasit, der sich von deinem Kummer ernährt. Wenn du ihm weiter Kontrolle über dich gibst, wirst du nie nach vorne schauen können.«


      »So wie alle anderen.« Ihm war bewusst, dass er ablenkte.


      Ashley biss die Zähne zusammen. »Niemand vergisst Laura, aber du musst versprechen, dass du nicht mehr mit Bookwalter redest … um ihret- und um meinetwillen.«


      »Na gut«, versicherte er gleichmütig. Aber er starrte dabei auf die Monitore, weil er wusste, dass Ashley ebenso wenig überzeugt aussah wie sein eigenes Spiegelbild.


      Später, Leo war gerade auf dem Weg ins Bett, bemerkte er die blinkenden LEDs seines Anrufbeantworters. Es gab drei neue Nachrichten. Er drückte den Knopf, um sie abzuhören. Zweimal hatte der Anrufer aufgelegt. Beim dritten Mal drang eine geschäftsmäßige, indisch klingende Stimme aus dem Lautsprecher.


      »Mr. Sharpe … hier ist Doktor … Mutatkar. Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen und hab schon früher heute Abend bei Ihnen angerufen. Ich weiß, wo Laura ist.«
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      »Wir müssen reden. Können wir uns morgen um zehn Uhr im Café Nero in der Wick Street treffen? Das ist nur ein paar Minuten von Ihrem Haus entfernt. Hier ist meine Handynummer.«


      Leo notierte sich die Informationen und spielte die Nachricht erneut ab. Er hatte den Vornamen des Anrufers noch immer nicht verstanden. Es war schon eine Weile her, seit er den letzten Spinneranruf erhalten hatte. Er vermutete, da der Vacation Killer jetzt wieder in den Nachrichten war, gab es einigen der Gestörten, die im letzten Jahr seine Nummer herausgefunden hatten, wieder einen Kick, seine Verzweiflung weiter zu schüren.


      Als Lauras Name noch in allen Nachrichten genannt wurde, hatte es eine wahre Flut von ihnen gegeben, von denen viele versicherten, sie gesehen zu haben oder ihren Aufenthaltsort zu kennen. Manche hatten sogar behauptet, sie zu sein. In seiner Verzweiflung hatte er sich mit zweien von ihnen verabredet. Eine war nicht gekommen und die andere hatte sich als Journalistin entpuppt.


      Es war nicht schwer, seine Kontaktdaten herauszukriegen. Er hatte im Internet alles über sich finden können: seine Adresse, seine Telefonnummer, seine Hochzeitsfotos, sogar Details über seine Beziehung mit Laura, die auf Websites und in Chatrooms von Individuen verbreitet wurden, die ein zwanghaftes Interesse am Vacation Killer entwickelt hatten.


      Er hörte sich die Nachricht vier weitere Male an. Es war noch etwa eine Stunde Zeit bis zu dem Treffen, aber Leo hatte Zweifel, ob er bis dahin wach bleiben würde. Die Mulde in der Mitte seiner Matratze schrie förmlich nach ihm.


      ***


      Da er schon vorher vier Tassen Kaffee getrunken hatte, rührte Leo seinen Latte im Café Nero nicht an. Er saß an einem Seitentisch und erinnerte sich wieder, warum er es hasste, in der Öffentlichkeit zu sein. Jede Frau, die ihm den Rücken zuwandte, war Laura, jeder Mann ihr Kidnapper. Er studierte jedes ihm zugewandte Gesicht und verrenkte sich, um die zu sehen, die von ihm abgewandt waren, jeder Logik zum Trotz. Er projizierte ihr Bild auf die unwahrscheinlichsten Kandidatinnen. Ihre Haare konnten länger geworden sein, anders gestylt, gefärbt oder kurz geschnitten; sie konnte zu- oder abgenommen haben.


      Es war eine Tortur, der er sich jetzt kaum noch aussetzte, und ihm war bewusst, dass sein einsamer Job ihn wahrscheinlich davor bewahrt hatte, verrückt zu werden. Aber das Gefühl, unter Beobachtung zu stehen, war etwas, das er nicht abschütteln konnte. Sicher war, dass man ihm zu Beginn der Ermittlungen nachspioniert hatte, und er war überzeugt davon, dass die Überwachung weiter anhielt. Es hätte Leo nicht im Geringsten gestört, wenn er sich hundertprozentig sicher gewesen wäre, dass es die Polizei war. Die Vorstellung, dass seine Qualen aufgezeichnet wurden und dass dies ihn eines Tages rehabilitieren würde, gehörte sogar zu den wenigen Dingen, die ihm Trost spendeten. Der Gedanke jedoch, dass sein Beobachter daran Spaß haben könnte, war einer, den er vergeblich zu verdrängen versuchte.


      Er musste glauben, was Ashley glaubte: dass sie eine seltsame Zeit durchlebt hatten, die jetzt mit Sicherheit hinter ihnen lag. Es hatte die Dinge unwiderruflich verändert und sie beide die Substanz von allem, das sie umgab, infrage stellen lassen. Aber Ashley war überzeugt, dass sie nach vorne blicken mussten, bevor sie beide auf der Strecke blieben. 15 Monate lang keine Spur von ihr. Leo wusste, dass Ashley sich langsam mit der Tatsache abgefunden hatte, dass sie Laura nie wiedersehen würde. Aber er konnte das nicht gutheißen, auch wenn die Sache ihn bei lebendigem Leib auffraß.


      Die Tür des Cafés schwang nach innen auf und ein rundlicher indischer Mann mit einem schweren blauen Wollmantel und einem Aktenkoffer kam hinter der Wolke des eigenen Atems zum Vorschein. Leo erhob sich ein kleines Stück von seinem Stuhl, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, aber der Mann ging direkt auf den Tresen zu, ohne sich umzuschauen. Vielleicht war er es nicht. Leo sah auf die Uhr. 10:47 Uhr. Der Mann bestellte etwas und ließ sich dann auf eins der niedrigen Sofas mit Blick zum Fenster fallen. Sein Kopf schien tiefer in seinem Schal zu versinken, während er an seinem dampfenden Kaffee nippte, aber er zeigte keinerlei Interesse an den Menschen um ihn herum.


      »Doktor Mutatkar?« Leo stand plötzlich vor dem Mann, ohne so recht zu wissen, wie er dorthin gelangt war.


      Der Inder verdrehte die Augen, um ihn anzusehen, und schüttelte einmal den Kopf – schnell und gereizt. Ohne sich zu entschuldigen, kehrte Leo zu seinem Beobachtungsposten am Seitentisch zurück.


      Er versuchte sich die Person vorzustellen, die ihn angerufen hatte, und dachte darüber nach, wo sie in diesem Moment sein konnte. Zu Hause, bei der Arbeit, auf der anderen Straßenseite, um ihn zu beobachten? Vielleicht hatte sie ihren Streich schon in dem Moment vergessen, als sie wieder auflegte. Ihm war bereits vorher klar gewesen, was das Ergebnis dieser Verabredung sein würde, aber er hatte trotzdem keine andere Wahl gehabt, als zu kommen.


      Der Akzent und der geschäftsmäßige Ton der Nachricht hatten ihn glauben lassen, dass es sich diesmal um mehr als einen Streich handeln könnte. Der aufrichtigen Stimme hatte definitiv das Theatralische der anderen Anrufe gefehlt, die er in der Vergangenheit bekommen hatte. Auch das Hinterlassen einer Telefonnummer hatte ungewöhnlich überzeugend gewirkt. Zwar neigte er dazu, sich schon bei den geringsten Anlässen neue Hoffnungen zu machen, aber es erstaunte ihn dennoch, dass seine Situation für anonyme andere eine Quelle der Unterhaltung sein konnte.


      Während er wartete, versuchte er dreimal, unter der notierten Nummer jemanden zu erreichen, wurde aber immer mit einem Anrufbeantworter verbunden. Er versuchte es noch ein letztes Mal.


      Wenn er jetzt abnimmt, weiß er, wo Laura ist.


      Der Anrufbeantworter sprang an und er beschloss, das Kaffeehaus zu verlassen. Es war nach 11:30 Uhr. Draußen blieb er stehen und versuchte, einen Blick von jemandem zu erhaschen, egal auf welcher Straßenseite, aber die Menschen drängten sich an ihm vorbei und nahmen überhaupt keine Notiz von ihm.


      ***


      Dr. Mutatkar rutschte im Autositz hin und her. Er hätte es unter keinen Umständen geschafft, rechtzeitig zum Treffen zu kommen. Unter keinen Umständen hätte er Leo Sharpe die Information geben können, die er hatte.


      Ihm war in der Garage das Genick gebrochen worden, bevor man ihn in den Kofferraum seines eigenen Wagens gelegt hatte. Er war für eine Weile herumgefahren worden; sein Chauffeur hatte nach einer geeigneten Stelle gesucht. Es waren viele Autos und Menschen unterwegs, und erst als sie am Ende der Autobahnauffahrt angekommen waren, konnte Dr. Mutatkar zum letzten Mal am Steuer seines Wagens sitzen.


      Seine Füße wurden auf die Pedale gesetzt und sein Kopf zurück an die Lehne gedrückt, ehe die Bremse gelöst und das Auto rückwärts den Hang hinaufgeschoben wurde, damit es genug Schwung bekäme. Dann ließ man den Motor an.


      Als durch das Dickicht, das die Auffahrt verbarg, ein größerer Verkehrsansturm zu erkennen war, setzte sich Dr. Mutatkars Auto in Bewegung und rollte schnell den Hügel hinab.


      Das Beifahrerfenster zersplitterte als Erstes und überschüttete seinen Mantel mit würfelförmigen Glasfragmenten. Dann schob sich die Front des Lkws bis zu den Klinikschlüsseln vor, die er im Aschenbecher aufbewahrte. Das Gewicht der Lastwagenräder zertrümmerte dem Doktor die Rippen und trieb gezackte Speere in seine Lunge und Arterien. Mutatkars innere Organe wurden zerquetscht, aber der Lkw hatte noch genug Zeit, die linke Seite seines Körpers vollkommen platt zu walzen, bevor der Aufprall die Überreste seines Wagens herumwirbeln ließ und ihn die mit Drähten verbundenen Steine der Böschung hinaufjagte. Schließlich blieb er auf der Seite liegen.
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      Obwohl er sich entschieden hatte, sie zu löschen, wollte Leo sich Mutatkars Nachricht noch einmal anhören. Aber in der Zwischenzeit hatte ihm noch jemand auf den Anrufbeantworter gesprochen.


      »Hey, Leo. Wie wär’s, wenn du uns an einem Tag in dieser Woche mal besuchen kommst?« Matty sagte es so, als wäre es ihm gerade erst eingefallen und als hätte er ihm damit nicht schon seit Monaten in den Ohren gelegen. »Du weißt ja, wie du uns erreichst.«


      Uns. Vom Misanthropen, der sich verkroch, zum Plural der glücklichen Familie, und das in gefühlten paar Monaten. Leo löschte die Nachricht, damit nur die von Mutatkar übrig blieb.


      Er fragte sich, warum er sich Matty gegenüber immer noch so barsch verhielt. Es war schon Monate her, dass sein Bruder mit Carla und den Zwillingen zusammengezogen war, und scheinbar war die Sache ein voller Erfolg. Missgönnte Leo ihm etwa die Familie, die bereits fertig auf Matty gewartet hatte – besonders weil es geschah, kurz nachdem seine eigene Familienplanung auf Eis gelegt worden war? Matty hatte ihn nach Lauras Verschwinden immer unterstützt. Vielleicht lag es daran, dass ihm das neu entdeckte Mitgefühl seines jüngeren Bruders immer noch unbehaglich war. Es kam alles ein bisschen zu spät, und es ärgerte Leo, dass Matty nur deshalb angefangen hatte, sich wie ein anständiger Mensch zu verhalten, weil er sein eigenes Glück gefunden hatte.


      In den wichtigsten Momenten in Leos Leben hatte Matty stets mit Abwesenheit geglänzt – mit einer auffälligen Abwesenheit, die so getimt war, dass sie ihm die größtmögliche Aufmerksamkeit einbrachte. Das tat er seit ihrer Jugend. Matty hatte schnell gelernt, was für eine wirkungsvolle Waffe es sein konnte, nicht da zu sein. Zuerst war er bei der Party zu Leos sechstem Geburtstag verschwunden. Er war nur für ein paar Stunden weg gewesen, aber dadurch hatten die Gäste nicht mehr auf das Geburtstagskind geachtet und sich stattdessen panisch auf die Suche nach seinem kleinen Bruder gemacht. Als man ihn fand, hatte er seelenruhig im Gartenhäuschen gespielt – ein Ort, an dem sie schon zwei Mal nachgesehen hatten.


      Leo hatte Matty im Verdacht, einfach über die hintere Gartenmauer gestiegen zu sein und sich dort versteckt zu haben. Dann hatte er so lange ignoriert, dass sie seinen Namen riefen, bis die Suche sich auf die Vorderseite des Hauses verlagert hatte. Er war wieder hineingeschlüpft und heimlich in Position gegangen, um sich darauf vorzubereiten, den erleichterten Suchtrupp mit einem Ausdruck verblüffter Belustigung anzusehen, wenn sie ihn entdeckten. Nur war der kurze Winternachmittag da bereits vorbei gewesen, und für die Gäste wurde es Zeit, nach Hause zu gehen.


      Aber auch wenn er seine Abwesenheit danach weiter ausdehnte, am Ende war Matty immer wieder aufgetaucht. Und Leo schien der Einzige, der das Ganze je durchschauen konnte. Er hatte seine Eltern, seine Freunde und Mattys potenzielle Freundinnen in Panik umherhuschen und ihn suchen sehen, nur Augenblicke, nachdem sie ihre Aufmerksamkeit ein wenig zu sehr auf Leo gerichtet hatten. Wie konnte jemand einfach plötzlich verschwinden? In der Tat. Matty war ein ziemliches Rätsel.


      Die Leute schienen sich nicht mehr so viele Fragen über seine Abwesenheiten zu stellen, als ihre Eltern krank wurden. Es waren schwere Zeiten gewesen, die Leo allein verbracht hatte. Aber damals stellte Mattys Verschwinden zumindest kein großes Rätsel dar. Ihre Mutter war im Jahr ’95 an Unterleibskrebs gestorben und ihr Vater war ihr bereits im folgenden Jahr mit einer Leberzirrhose gefolgt. Rechtzeitig für die Beerdigungen hatte Matty sich wieder materialisiert, und alle schienen so erleichtert gewesen zu sein, ihn wiederzusehen, wie damals, als sie die Tür zum Gartenhäuschen geöffnet hatten. Er verschaffte den Leuten Erleichterung, indem er endlich doch da war. Das war seine Gabe.


      Mattys letzte längere Abwesenheit war im Jahr von Leos Hochzeit gewesen. Leo hatte ihn nicht als Trauzeugen gewollt, aber da der dafür infrage kommende Freund ausgewandert war, hatte er ihm wider besseres Wissen diese Rolle angeboten. Matty wirkte geschockt, dass er ihn gefragt hatte, aber er willigte ein. Leo dachte, dass es vielleicht sogar das Unvermeidliche verhindern könnte, ihm eine so zentrale Funktion zu geben. Dem war nicht so, auch wenn Matty nicht den ganzen Hochzeitstag verschwunden blieb – nur die sieben Monate, die ihm vorausgingen. Er war noch nie so lange untergetaucht. Eine Zeit lang traten die Hochzeitspläne in den Hintergrund, während Leo versuchte, ihn zu finden.


      Matty erschien etwa einen Tag vor der Hochzeit wieder auf der Bildfläche und war tatsächlich am Nachmittag anwesend. Typischerweise kam er spät zur Trauung, aber er verschwand erst ein paar Tage später wieder. Diesmal war es bloß für ein paar Wochen. Aber es war lange genug, um Leo dazu zu bringen, sein Dasein als frisch Verheirateter wieder in Sorge um die Sicherheit seines kleinen Bruders zu verbringen. Dann verschwand Laura, und scheinbar nahm sie Matty damit den Wind aus den Segeln. Er war wieder aufgekreuzt, nachdem er ihr Gesicht in den Nachrichten gesehen hatte. Und Carla und die Zwillinge hatten dafür gesorgt, dass er seitdem geblieben war.


      Leo würde nie erfahren, ob Lauras Entführung für Matty ein Alarmsignal gewesen war, das ihn dazu gebracht hatte, endlich sesshaft zu werden, oder eine Gelegenheit, plötzlich etwas zu haben, das sein Bruder nicht hatte: Leo verliert seine Frau und die Aussicht auf die Familie, die sie beide geplant hatten. Gleichzeitig bekommt Matty eine Frau und zwei wunderbare Kinder und findet plötzlich seinen häuslichen Seelenfrieden. Nein. Matty hatte zwar immer Aufmerksamkeit gesucht, aber er hatte es immer getan, indem er sich zurückzog, nicht indem er Leo mit der Nase auf irgendetwas stieß. Leo hatte den Verdacht, dass der Schwebezustand, in dem er selbst lebte, ihn so nachtragend machte.


      Er wusste, dass diese Gedanken nicht gesund waren, aber er wurde das Gefühl einfach nicht los, dass die ganze Familienmensch-Nummer und die brüderliche Sorge nur eine Masche waren, bei der Matty sich so verhielt, wie er glaubte, dass es von ihm erwartet wurde. In Matty war eine Leere, und Leo fragte sich manchmal, ob er der Einzige war, der sie bemerkte. Hinter den kleinen Locken und der Unbeholfenheit verbarg sich eine große Lücke, und scheinbar konnte Matty diese schon seit jungen Jahren nur füllen, indem er seinem Bruder etwas nahm.


      ***


      Schon mal von einem Dr. Mutatkar gehört?


      Sollte ich?


      Er hat mich letzte Nacht angerufen. Sagte, er wüsste, wo Laura ist. Hätte sich heute mit mir treffen sollen, ist aber nicht aufgetaucht.


      Ich hab viele Verehrer in Großbritannien.


      Aber von ihm hast du nie gehört.


      Das hab ich nicht gesagt.


      Wie viel weißt du denn über ihn?


      Wenn er behauptet, zu wissen, wo Laura ist, dann ist die Frage, wie viel er über mich weiß.


      Leo war erschöpft und nicht in der Stimmung, seine Ungeduld zu verbergen.


      Sprichst du absichtlich in Rätseln oder kennst du ihn wirklich nicht?


      Wieder begann Bookwalters Antwort sich unmittelbar, aber kriechend langsam auf dem Bildschirm zu formen.


      Auch wenn er eingeschlossen ist – frag ihn, ob er sich wirklich sicher fühlt.


      Bookwalter war zweifellos in der Lage, flexibel zu reagieren. Es war genau die Art verworrener Aussage, die ein guter Spiritualist benutzt hätte. Wie die, die für Maggie Allan-Carlin gearbeitet hatten.


      Wie kann ich ihn irgendwas fragen? Ich sagte doch– er ist nicht gekommen.


      Mein Fehler. Frag ihn bei der nächsten Gelegenheit.


      Leo versuchte sich zu erinnern, ob er gerade eine Schicht hinter oder vor sich hatte. Auf welcher Seite des Schlafs er sich auch befand, er hatte weniger Geduld als sonst für Bookwalters listige Antworten.


      Ist Laura bei dir?


      In der Nähe.


      Wollte noch fragen. Hat sie dir schon einen ihrer berühmten Garnelentoasts gemacht?


      Bin kein Fan der orientalischen Küche.


      Es war eine typische Antwort, denn Bookwalter wusste genau, was Leo tat. Leo fragte sich, ob er diese Einzelheit in einer späteren Unterhaltung verwenden würde, bezweifelte es aber. Er hatte absichtlich unstimmige Informationen in ihre bisherigen Gespräche einfließen lassen, aber Bookwalter war sehr sorgfältig und benutzte in seinem Portfolio lediglich Daten, die er Leo heimtückisch entlockt hatte. Laura war allergisch gegen Sesamkörner, aber wahrscheinlich würde Bookwalter nun auf nichts mehr eingehen, das mit diesem Thema zu tun hatte.


      Er verwendete jetzt nur noch sehr wenig von dem, was Leo ihm gab, und hielt sich für gewöhnlich an sein eigenes (oft falsches) Profil von Laura. Als Leo ihn in der Vergangenheit auf Ungereimtheiten hingewiesen hatte, konterte Bookwalter, indem er Lauras fiktionale Anwesenheit benutzte, um Leo dafür zu tadeln, dass er sie nicht gut genug kannte. Nur ein einziges Mal hatte Bookwalter Laura direkt zitiert. Es war in einer Unterhaltung über ihre Liebe zum Theater passiert, die Leo neu gewesen war. Bei dieser Gelegenheit waren die Worte ganz offenkundig nicht ihre gewesen. Außerdem hatte Bookwalter die eigene amerikanische Ausdrucksweise durchschimmern lassen.


      Sie sagt ich bin so sauer dass du das über mich


      vergessen hast.


      Bookwalter hatte es nie wieder getan, und seitdem war direkte Interaktion mit Laura verboten.


      Muss ich mir Sorgen um Mutatkar machen?


      Wie üblich gab es keine Denkpause, bevor Bookwalter antwortete.


      Nein.


      Ashley hatte recht. Warum zum Teufel ließ er sich immer noch auf ihn ein? War es, weil er die letzte Person war, die noch gewillt war, über Laura zu sprechen, als wäre sie am Leben? Zum Teil. Aber wichtiger war, dass dieser Mann, der noch nie einen Fuß ins Vereinte Königreich gesetzt hatte –vom Chevalier‘s ganz zu schweigen –, der Einzige war, der die Ereignisse am Tag von Lauras Verschwinden präzise beschreiben konnte.


      Leo bemerkte die Schwärze an den Rändern seiner marineblauen Schlafzimmervorhänge und richtete sein Augenmerk wieder auf den Laptop.


      Erzähl mir noch mal vom Zwölften.


      Dazu gibts nichts mehr zu sagen.


      Aber Leo wusste, dass es noch etwas gab und dass Bookwalters Finger nur darauf warteten, loszutippen.


      Ist dir klar dass du von den Tausenden von Leuten die auf meine Seite kommen der Einzige bist der mich nach den Einzelheiten meiner Entführung von Laura fragt. Bei den meisten Fragen die ich anderen beantworten muss gehts darum ob sie überhaupt ein Opfer von mir war.


      Die sind alle bloß mordgeil. Die haben kein Interesse weil du andeutest dass sie noch lebt.


      Aber das wissen nur du und ich mit Sicherheit.


      Nein – nur du weißt das mit Sicherheit. Und Laura, natürlich.


      Natürlich aber das ist weil du nie die Gelegenheit nutzt alle Zweifel zu beseitigen.


      Wenn du mich direkt mit Laura sprechen lassen würdest, hättest du alle Zweifel sofort beseitigt.


      Obwohl Leo Bookwalter in ihren Dialogen nie dazu gebracht hatte, Ärger zu zeigen, wusste er doch, wenn er in einen Bereich vordrang, der die Unterhaltung verknappen würde. Die grundsätzliche Zweifelhaftigkeit von Bookwalters Behauptungen führte oft zu einer Unterbrechung ihrer Diskussionen. Egal, ob Laura sich freiwillig oder unter Zwang in seine Gefangenschaft begeben hatte – Bookwalter bestätigte weder das eine noch das andere –, ihre tatsächliche Anwesenheit war etwas, das sich innerhalb von Sekunden hätte nachprüfen lassen, und es waren diese konkreten Fragen, die Bookwalter aufregten und denen er immer wieder auswich.


      Leo dachte, dass er darüber hinweg wäre, sich über seine Lügen lustig zu machen, aber die aberwitzige Täuschung, auf der ihr Austausch beruhte, trat manchmal so deutlich hervor, dass er den Reflex niederkämpfen musste, ihn direkt anzugreifen. Er war entweder ein in Illusionen lebender Egozentriker, ein professioneller Scharlatan, der sich bewusst war, dass seine krass überzogenen Behauptungen den Vorteil hatten, Werbepartner für seine Seite anzulocken– oder beides. Wie auch immer, Bookwalters Theorien, die als Schilderungen seiner Heldentaten maskiert waren, kamen einer plausiblen Erklärung für Lauras Verschwinden tatsächlich näher als alles andere, und ihre überzeugenden Begründungen bedeuteten, dass er dem ständigen Drang, zu sticheln, nicht nachgeben durfte. Eine immer raffiniertere Geschichte war im Verlauf der Monate entstanden, seit sie sich aufeinander eingelassen hatten, und da Leo ihm half, die Lücken zu schließen, wurde sie langsam glaubhafter als alle Spekulationen, die die Polizei angestellt hatte.


      Woran liegt es dass sich niemand außer dir für Laura Sharpes Schicksal interessiert? Ich hab viele Leute ermordet, mehr als die die Bonsignore gestanden hat nachdem er seinen Freund erdrosselt und sich mit meinen Taten gebrüstet hat.


      An diesem Punkt musste Leo für ihn als Boxsack herhalten. Er hatte Bookwalter nie gefragt, warum er diese Menschen, wie er verkündete, ermordet hatte. Seine Behauptung, er würde Laura gefangen halten, war das einzige Zentrum ihrer Gespräche, und er fragte sich oft, ob ihn das wurmte. Bookwalter war ein Spinner und ein Lügner, und Leo hatte nicht das Bedürfnis, ihn über Verbrechen auszuquetschen, die er nicht begangen hatte. Es wäre ihm auch geschmacklos vorgekommen, zu fragen, warum er aufgehört hatte zu töten, denn er wusste, dass Bookwalters wohlbelegte Abneigung gegenüber der Berichterstattung in den Medien ihm eine bequeme Ausrede für die Einstellung seiner Aktivitäten lieferte. Aber Leo fragte sich tatsächlich, wer er war. Hatte er sein echtes Leben komplett aufgegeben, um in seiner fiktiven Rolle und seiner verschrobenen Berühmtheit aufzugehen? Im Internet war sehr wenig zu lesen, das Bookwalter nicht selbst in Umlauf gebracht hatte. Die Medienberichte hatten ihn einfach als »arbeitslosen Schauspieler mit einer ungesunden Fixierung auf Serienkiller« beschrieben.


      Er war Leo gegenüber nie auch nur im Entferntesten aggressiv geworden. Aber er fragte sich oft, ob das nicht eher etwas mit der Tatsache zu tun hatte, dass Bookwalter einen finanziellen Nutzen aus der Pflege ihrer Bekanntschaft ziehen wollte. Leo kannte ein paar seiner unscharfen, selbstgedrehten Schimpftiraden auf YouTube – Bookwalter hatte sie auch einmal alle auf seiner eigenen Seite eingebunden –, und alle drehten sich um seine Unzufriedenheit mit seiner Darstellung in den Medien, wofür er allein Bonsignore die Schuld gab. Diese Gehässigkeit eines entlarvten Lügners gegenüber einem anderen potenziellen Schwindler war entweder die ultimative Demonstration seines Schauspieltalents oder ein Zeichen dafür, dass bei ihm wirklich sämtliche Schrauben locker waren.


      Warum hast du aufgehört, auf der Seite über Bonsignore herzuziehen?


      Leo versuchte, Bookwalters Stimmung zu verbessern, indem er ihm entgegenkam. So konnte er die Unterhaltung vielleicht wieder auf das Chevalier’s zurücklenken.


      Bonsignore war ein Amateur aber ich hatte schon mit zweitklassigen Scharlatanen zu tun seit ich angefangen hab. Ich weiß jetzt dass der Trick ist ihnen keine Luft zum Atmen zu geben.


      Aber wenn sie behaupten, für Dinge verantwortlich zu sein, die sie gar nicht getan haben können, dann kann man sie doch sicher einfach als Schwindler abtun?


      Leo schätzte, dass sein Kommentar nicht so auf Bookwalter wirken würde, wie er es geplant hatte.


      Es gab nur eine kurze Pause, bevor er antwortete.


      Nicht wenn die Leute entschlossen sind ihnen zu glauben.


      Leo bezweifelte, dass Bookwalter damit auf seine Spitze reagierte. Viel wahrscheinlicher schien es, dass er immer noch in seiner eigenen Kränkung gefangen war.


      Du glaubst also, dass Leuten die Wahrheit egal ist, solange sie ihre Verzweiflung haben?


      Genau. Deshalb verwirrst du mich so, Leo. Wenn dir deine Frau so wichtig ist, warum hast du dann nie meine Gastfreundschaft angenommen?

    

  


  
    
      12


      Leo fragte sich, ob Bookwalters wiederholtes Angebot, ihm einen Flug nach New Orleans zu bezahlen, wirklich so wohlüberlegt war, wie er glaubte. Soweit er wusste, hatte keine Familie der anderen Opfer Kontakt zu Bookwalter gehabt. Jede Verbindung, die über die Gespräche zwischen Leo und ihm hinausging, wäre mit Sicherheit schamlos ausgenutzt worden.


      Gib mir die Antworten, die ich will, und ich buche gleich morgen den Flug.


      Manchmal konnte Leo einfach nicht anders. Man musste sich in einem bestimmten Maß auf Bookwalters Lügen einlassen, um sich die Aufmerksamkeit seines verwirrten Geistes zu sichern. Leo wusste nicht, ob er nun vielleicht die Grenze überschritten hatte. Während ihrer ersten Gespräche hatte er ihm eine Liste mit persönlichen Fragen geschickt, auf die nur Laura und er die Antworten kannten. Jedes Mal, wenn Leo auf die Tatsache hinwies, dass er sie nie beantwortet hatte, erwiderte Bookwalter dasselbe:


      Laura will dass du kommst und nach ihr suchst. Es wär zu einfach alle Zweifel durch die Antworten auf diese Fragen auszuräumen.


      Du musst mir helfen zu verstehen, warum Laura mich so auf die Probe stellen sollte.


      Wenn deine Sorge um ihre Sicherheit nur so weit reicht dass du diese Gespräche führst dann ist es kein Wunder dass Laura die Gefühle für dich abhandengekommen sind.


      Du lässt immer noch keinen direkten Kontakt zu und lässt uns auch nicht durch dich miteinander reden. Du willst mir nicht mal sagen, wie es um ihre Gesundheit steht oder ob du ihr was angetan hast. Du verstehst sicher, warum ich immer noch skeptisch bin.


      Es ist nicht mein Job dich zu überzeugen, Leo. Ich hab dir gesagt wo sie ist. Ob du handelst ist deine Entscheidung.


      Leo wehrte sich gegen den Drang, mit Bookwalter immer wieder dieselben Dinge durchzugehen. Aber dann tippten seine Finger wie von selbst eine Frage, die er ihm schon unzählige Male gestellt hatte.


      Also warum hast du sie nicht ermordet?


      Aus dem gleichen Grund aus dem ich die andern ermorden musste.


      Wieder eine Standardantwort, Wort für Wort dieselbe wie bei den letzten Malen. Als Leo die unvermeidliche Fortsetzung tippte, hatte er Ashleys missbilligenden Gesichtsausdruck vor Augen.


      Weil die E-Mail zu dir zurückgekommen ist?


      Ob Bookwalter nun gestört genug war, sich für den Vacation Killer zu halten, der Laura verschleppt hatte, oder ob er bei klarem Verstand war – er wusste bestimmt, wie dringend Leo die Antwort auf diese Frage brauchte.


      Weil die email zu mir zurückgekommen ist.


      Dies war der Grund, warum Leo immer noch auf Bookwalter einging. Auch wenn er ihm die Worte praktisch in den Mund gelegt hatte, wiederholte Bookwalter doch weiterhin das, was er unbedingt hören wollte.


      ***


      Du hast gerade über den Zwölften gesprochen. Woran kannst du dich noch erinnern?


      Leo schliefen langsam die Beine ein, aber er ließ sie weiter unter dem Laptop verschränkt.


      Dass ein lässiges Auftreten einen unsichtbar macht. Ihr seid beide an mir vorbeigegangen als ihr zu eurem üblichen Tisch im Chevaliers gegangen seid. Ich bin auf der Treppe zum oberen Sitzbereich an dir vorbeigegangen.


      Wie lange warst du schon dort?


      Eine Minute oder so bevor ihr gekommen seid. Ich war unten in die Lounge gegangen aber der Barkeeper war nicht da. Es hatte gerade erst aufgemacht also bin ich das Lokal der Länge nach abgegangen um zu sehen ob Laura schon da war. Sie war immer sehr pünktlich vor allem weil Opallios gleich auf der anderen Straßenseite ist. Es waren keine anderen Gäste da als ich zur oberen Bar gegangen bin. Sie war nicht an ihrem üblichen Tisch also bin ich die Treppe wieder runtergegangen und da kamt ihr mir von der anderen Seite entgegen.


      Ich kann mich nicht erinnern, dich dort gesehen zu haben.


      Tatsächlich wusste Leo nicht mehr, ob er jemanden gesehen hatte oder nicht. Sie waren jede Woche ins Chevalier’s gegangen, daher glich ein Besuch dem anderen. Normalerweise kamen sie zur frühen Mittagszeit, weil sie sich dann ihren Tisch aussuchen konnten. Aber er wusste nicht mehr, ob das Lokal komplett leer gewesen war oder ob er das Geplauder anderer Gäste gehört hatte, die es sich gerade bequem machten. Er hatte einfach nicht darauf geachtet, denn sie waren mitten in einer Unterhaltung und auf direktem Weg zu ihrem üblichen Platz gewesen. Sein Gehirn musste diese Erinnerung schon gelöscht haben, bevor sie sich hinsetzten. Aber Leo hätte alles gegeben, um sich an diese 30 Meter zu erinnern, die die letzten waren, die er mit Laura gegangen war.


      Ich weiß nicht mehr, was du getragen hast, Leo. Laura hatte dieses senffarbene Strickoberteil an also war sie ein bisschen anders angezogen als normalerweise.


      Wie hat sie sich denn normalerweise angezogen?


      Nicht so leger. Die anderen Male als ich sie gesehen hab wie sie mit Hektor geredet und Mittag gegessen hat trug sie die Haare offen aber sie trug für gewöhnlich ihr Arbeitsoutfit. Sie sah aus der Nähe ziemlich groß aus. Ich war ganz schön überrascht und ich weiß noch dass ich mich gefragt hab ob sie in den Kofferraum passt. Ich hab mich wieder zu euch umgedreht als ihr die Treppe hochgegangen seid und da ist mir klar geworden dass das an ihren hohen Absätzen lag. Aber das hat schon alles hingehauen. Ich hatte keinen Grund ihr die Schuhe auszuziehen.


      Wo bist du dann hingegangen?


      Aus Reflex auf die Toilette und dann in eine der Kabinen. Hab nicht die Tür abgeschlossen nur ganz zugezogen und meine Füße vom Boden hochgenommen. Aber niemand ist reingekommen. Hab überlegt ob einer von euch mich gesehen hatte. Ich glaubte nicht. Ihr wart beide ganz ineinander vertieft.


      Worüber haben wir gesprochen?


      Weihnachtseinkäufe soweit ich es mitkriegen konnte.


      Leo konnte sich nicht entsinnen, worüber sie sich unterhalten hatten oder ob sie überhaupt miteinander geredet hatten, als sie zu ihrem ledernen Stammsofa gegangen waren.


      Bin zu dem Schluss gekommen dass ihr mich nicht gesehen hattet aber dass ich mich immer noch rausreden könnte wenn doch.


      Mit der Geschichte über die kaputte Statue?


      Richtig. Dann kam ich aus der Toilette und hab gesehen, wie sie die Tür zur Damentoilette aufgemacht hat. Da wusste ich dass es klappen würde.


      Also hast du vorher Bedenken gehabt?


      Das ist immer so. Man schaut zu und lernt aber worauf es wirklich ankommt ist die richtige Gelegenheit zu erkennen. Sagen dir die Namen Libby Morgan, Julie Desouza oder Martin Cornish irgendwas?


      Nein.


      Sollten sie auch nicht. Im Moment genießen sie wahrscheinlich Leben die ich ihnen beinahe genommen hätte. Meine Recherchen waren gründlich aber die richtige Gelegenheit ist nie gekommen. Man kann sich auf jede Eventualität vorbereiten aber man braucht trotzdem noch Glück. Als ich Laura auf diesem engen Raum begegnet bin und sie mich angeschaut hat wusste ich wir würden da zusammen rausgehen als ob wir unsichtbar wären.


      Diese Einsicht war neu. Bookwalter hatte seine Erzählung bisher noch nie mit ihr ausgeschmückt.


      Das erste was ich sage ist ihr Name. Das wirkt immer entwaffnend auf Leute weil sie dann glauben dass sie dich kennen sollten. Sie sind nicht auf der Hut weil sie versuchen sich an dich zu erinnern und in diesen paar Sekunden kannst du alles Mögliche tun. Dann schaut sie auf meine Paketdienstuniform und ich lache und versuche alles damit sie entspannt bleibt. Ich erwähn Opallios und den Namen ihrer Chefin und sag ihr die hätten mich in die Bar geschickt weil sie dachten dass sie dort wär. Ich hab ein Paket für das sie unterschreiben soll und ich halt das Digitaldisplay für die Unterschrift hoch aber bevor sie das verarbeiten kann erzähl ich ihr dass ich glaub dass es eine Statue ist und dass es sich anhört als wär sie kaputt.


      Leo stellte fest, dass Bookwalter jedes Mal, wenn er sich in die Erzählung seiner Geschichte vertiefte, von der Vergangenheit ins Präsens wechselte. Er tippte schneller und machte häufiger Fehler. Die hektische und bestimmte Art, wie er sie korrigierte, brachte Leo dazu, sich vorzustellen, wie er auf die Tastatur hämmerte und sich selbst verfluchte, weil sie seinen Erzählfluss unterbrachen.


      Ich hab ihr so viel gegeben das ihr bekannt vorkam. Ich trag die Uniform, ich hab das Signierdisplay, auf dem sie unterschreiben soll und ich sage ich wär auf der Suche nach ihr gewesen. Ich sag ich würde in der Percy Street im Parkverbot stehen und frag ob sie mitkommen und das Paket holen kann bevor ich ein Knöllchen kriege.


      Ich überschütt sie nur so mit Informationen und in diesem Moment schaut sie nach oben und nach rechts – die Treppe hoch, wo du auf sie wartest. Das ist der entscheidende Moment. Ich sag ihr dass es kein sehr großes Paket ist und frag ob sie es jetzt gleich holen kann weil ich nicht noch ein Knöllchen zu Weihnachten gebrauchen kann. Da senkt sie die Augen wieder. Vielleicht tu ich ihr leid, vielleicht gefällt ihr mein amerikanischer Akzent, vielleicht will sie mit ihren Absätzen nicht noch mal die Treppe hochgehen und denkt sich dass es einfacher wäre einfach mitzugehen und es zu holen. Dazu kommt noch dass ihr mysteriöses Weihnachtspaket schon beschädigt ist. Sie sagt mir sie muss nur kurz auf die Toilette und ich sag dass ich warten werde.


      Ich lehn mich an die Wand am Fuß der Treppe und du wartest am oberen Ende der Treppe auf sie. Falls du runterkommst kann ich einfach gehen. Falls irgendwer vorbeikommt und Notiz von mir nimmt kann ich einfach gehen. Aber ich weiß dass keins von beiden passieren wird und alles was ich machen muss ist gehetzt aussehen wenn Laura von der Toilette zurückkommt und hoffen dass sie nicht zu intensiv über irgendwas nachgedacht hat. Nicht dass irgendwas mit meiner Story nicht gestimmt hätte aber manchmal kann gesunder Menschenverstand den Schwung aus der Sache nehmen.


      Aber sie kommt nach weniger als einer Minute wieder raus und hat offensichtlich so schnell gepinkelt wie sie konnte. Sie hat überlegt ob sie dir erzählen soll was los ist aber sie hat sich dagegen entschieden vor allem weil sie mich jetzt schon hat warten lassen um ihr Geschäft zu verrichten. Ich geh schnell mit ihr aus dem Chevaliers und sie muss sich beeilen um mit mir Schritt zu halten. In der vorderen Bar ist immer noch keiner und ich halt ihr die Tür auf.


      Leos Mund war trocken. Er nippte an seinem Kaffee. Er war eiskalt.


      Die Percy Street ist einen Block weiter vom Chevaliers auf der rechten Seite. Ich tu so als würd ich das Digitaldisplay mit einem Touch-Pen programmieren und halte keinen Blickkontakt mit ihr. Wir gehen um die Ecke auf die Percy Street und gehen den rechten Bürgersteig lang. Ich halt den Kopf gesenkt guck mich dabei aber nach Passanten um. Auf der anderen Straßenseite stehen drei Kids aber die beachten uns nicht. Laura sagt was aber ich krieg nicht mit was.


      Ich fixier die Kids bis zwischen ihnen und uns die Autos stehen die am Bürgersteig geparkt sind. Die Straße ist ne Sackgasse und ich mach das Display aus und bitte Laura zu unterschreiben. Sie sagt mir dass es ausgegangen ist und ich tu so als würd ich mich darum kümmern während wir weiter in die Sackgasse gehen. Ich geb es ihr wieder und weiß dass meine Story nur so lange halten wird bis sie unterschrieben hat. Ich hab den Kofferraum nicht abgeschlossen und geb ihr die Spritze in die linke Seite während ihre Hände noch beschäftigt sind. Ich nehm sie in den Schwitzkasten und drück ihr meine Knöchel in den Mund bis ich merke wie ihre Schultern nach unten sacken. Ich lass mir Zeit damit sie in den Kofferraum zu legen weil ich weiß dass uns niemand stören wird.


      Der Cursor blinkte. Bookwalter schien auf eine Eingabe zu warten. Entweder das, oder er wollte einfach wissen, ob Leo noch da war.


      Die Percy Street wird auf der rechten Seite von mehreren Häuserblocks überragt. Hast du dir keine Sorgen gemacht, dass dich jemand sehen könnte?


      Zur Zeit von Lauras Verschwinden hatte es am Rand der Percy Street nichts als vermülltes Brachland gegeben.


      Wie ich schon sagte, ich wusste dass keiner uns stören würde. Ich hab ihr die Plastik-Kabelbinder um die Handgelenke gebunden aber mich nicht mit ihren Füßen aufgehalten. Die Beruhigungsmittel hätten noch Stunden nachdem wir am Ziel angekommen wären gewirkt. Dann ist was passiert gerade als ich den Kofferraum zumachen wollte.


      Ich weiß, das hast du mir schon mal erzählt.


      Aber Leo wusste, dass Bookwalters Ausführungen sich immer genau auf diesen Moment hin zuspitzten. Es war der überzeugendste Teil seines Berichts. Egal mit welchen zusätzlichen Fakten er die Story noch verzierte, während er nach und nach genauere Einzelheiten von Leo erfuhr – Bookwalters Geschichte endete immer mit der gleichen Erinnerung.


      Ich weiß nicht ob es aus Reflex war oder ob Laura sich verstellt hat als sie umkippte aber als ich die Binder an ihren Handgelenken gecheckt hab hat sie ihre Finger um meine Fingerspitzen gelegt. Sie hat sie nicht gepackt, sie schien die drei Finger von meiner rechten Hand zu streicheln und ich weiß noch wie mich das für einen Moment aus der Fassung gebracht hat.


      Ich hab sie festgehalten bis die Beruhigungsmittel gewirkt haben, hatte ihre Zahnabdrücke am Handrücken und hatte sie in den Kofferraum gehoben aber das war das erste Mal dass sie mich berührt hat. Es hat mich definitiv verunsichert und ich weiß noch dass ich ihre Hand weggeschlagen und den Kofferraumdeckel zugeknallt hab.


      Leo wartete, dass Bookwalter fortfuhr. Hier endete der Bericht immer, aber er fragte sich, ob er seine Erinnerung diesmal noch stärker aufpolieren würde, als er es sonst tat. Erinnerung? Die ganze Geschichte war eine Fantasie, an der Bookwalter sich aufgeilte. Aber er war nicht sicher, ob er wieder in die Vergangenheitsform wechselte, weil das eine natürliche Art war, die Erzählung zu beenden, oder weil die Einzelheit mit den Fingern Teil einer echten Rückbesinnung war. Die Beschreibung dieses Moments kam Leo äußerst glaubhaft vor, aber Bookwalter hatte sich als cleverer Geschichtenerzähler erwiesen. Er konnte auf überzeugende Weise seltsame Details einflechten, hatte sich in der Vergangenheit kleine Stückchen der Wahrheit von Leo geben lassen und verwendete sie, um Lücken zu stopfen, die er allein nicht schließen konnte.


      In seiner ersten Skizzierung der Ereignisse hatte Bookwalter Leo erzählt, er hätte durch ein Fenster des Chevalier’s beobachtet, wie sie an ihrem Tisch saßen. Der Tisch hatte in der hinteren Lounge gestanden, wo es kein Fenster gab. Er hatte Leo außerdem erzählt, er hätte Laura meistens zur Mittagszeit im Chevalier’s gesehen. Aber sie aß meistens an ihrem Schreibtisch bei Opallios und Leo war normalerweise immer bei ihr, wenn sie in der Bar etwas trank. Er hielt auch immer noch daran fest, dass es Toiletten am Ende der Treppe gab, die von der hinteren Lounge nach unten führte. Es gab dort keine Treppe, nur eine einzige Stufe und keine Toiletten. Die Treppe führte in Wirklichkeit von der vorderen Bar hinauf zur zentralen Lounge, wo die Toiletten sich auf halbem Weg auf der rechten Seite befanden.


      Als Ursprung all der anderen Informationen, die Bookwalter über Opallios und Hektor hatte, konnte er mit Sicherheit ihre vielen Gespräche ausmachen. Die anderen Details wie die Beschreibung von Lauras Kleidung hätte Bookwalter aus Nachrichtensendungen und dem Internet haben können.


      Er fragte ihn immer wieder, wo er Laura danach hingebracht hatte, aber ihm wurde stets erklärt, dass die Details über das, was danach gekommen war, zu ›schwierig‹ wären. Für Leo oder für Bookwalter? Dann gab es da natürlich noch die Kleinigkeit, wie er es geschafft hatte, sie gegen ihren Willen in die USA zu bringen. Bookwalter deutete gelegentlich an, dass sie jetzt eine freiwillige Komplizin sei. Wie hatte er allerdings im Chevalier’s aufkreuzen können, obwohl er den Bundesstaat Louisiana sein ganzes Leben lang nie verlassen hatte?


      Auf all diese Fragen gab es nur eine einzige Antwort. Aber wenn man die lächerlichen Ungereimtheiten von Bookwalters eigener Rolle bei dem Ganzen beiseite ließ, blieb die Geschichte vom Paketdienstmann doch die überzeugendste Theorie, die Leo in den 15 Monaten der Polizeiermittlungen und eigenen Recherchen gehört hatte. Mittlerweile erschien Bookwalter sogar als Paketzusteller in seinen Träumen. Wenn er aufwachte, wusste er, dass sein versponnener Chatpartner sich absichtlich auf diese Weise in seinen Kopf geschlichen hatte, aber das tat dem Gedanken keinen Abbruch, dass er nun einer der letzten Menschen in seinem Leben war, die bestätigten, dass Laura existierte.


      Muss jetzt schlafen gehen. Sag Laura Gute Nacht von mir.


      Leo wartete nicht auf eine Antwort, klappte seinen Laptop zu und ließ sich auf die Kissen zurücksinken. Kurz dachte er darüber nach, seine Uniform auszuziehen, schaltete stattdessen aber das Licht aus und tastete nach dem Wasser und den Tabletten. Er schlief ein, ehe er sie gefunden hatte.

    

  


  
    
      13


      Als in Leos Zimmer das Licht ausging, war Cleaves gerade dabei, sich die Fingernägel zu stutzen. Die abgeschnittenen Hornschnipsel flogen in das Kondenswasser an der Windschutzscheibe und er schaltete die Lüftung ein, um es zu vertreiben. Ein weiterer eiskalter Morgen. Nachtwachen machten ihm nichts aus, aber nun würde die Straße bald zum Leben erwachen und er musste das Auto jede halbe Stunde umparken, damit niemand die Polizei verständigte.


      Der Wagen wäre beinahe ein Totalschaden geworden, aber das hatte an Sharpes Dummheit gelegen. Er strich sich noch einmal mit der Hand über den Kopf und spürte die spitzen Stachel seines frischen Haarschnitts. Immerhin gab es in der Nähe genug Geschäfte, die ihm halfen, sich wie ein Mensch zu fühlen. Er klappte die Sonnenblende herunter, um die grauen Haare begutachten zu können, die zwischen den schwarzen herausragten, und überlegte, ob ein Haarfärbespray für ihn infrage kam. Vielleicht sollte er damit warten, bis die kahle Stelle sich noch etwas weiter ausgebreitet hatte. Es würde nicht mehr lange dauern, und bei diesem Gedanken zog sich ihm der Magen zusammen. Seine Frau hatte zwar gesagt, dass es ihr nichts ausmache, nur war er gerade mal Mitte 30. Er trainierte seine Bauchmuskeln, aber wozu zum Teufel war das gut, wenn seine Haarfollikel sich vorzeitig ins mittlere Lebensalter verabschiedeten?


      Das Telefon klingelte und er schaltete den Knopf in seinem Ohr auf Empfang. Nur eine einzige Person durfte ihn während der Arbeit anrufen.


      »Fortschritt?« Cleaves konnte im Hintergrund einen Zugmotor hören. Sein Auftraggeber war offenbar auf dem Weg zur Arbeit.


      »Nichts Besonderes.« Seit er den Job angenommen hatte, berichtete er immer das Gleiche und mittlerweile hatte er den Punkt erreicht, an dem er nicht mehr wusste, wie er es anders ausdrücken sollte.


      »Ich ruf Sie in ein paar Tagen an.« Er legte auf.


      Cleaves schaltete den Ohrhörer ab. Das waren also noch mal Spesen für drei Tage. Drauf geschissen, schließlich war es Mr. Allan-Carlins Geld.


      ***


      Als das Telefon klingelte, griff Leo zum Nachttisch, stellte dann jedoch fest, dass er in der Sicherheitskabine saß. Er streckte den anderen Arm und nahm den Hörer ab, während er mit einem Blick auf die Fenster, die er auf den Bildschirmen vor sich sah, vage registrierte, dass es Morgen war.


      »Leo?«


      »Ashley?« Wie spät es auch war, es war auf jeden Fall zu früh für einen Anruf von ihr.


      »Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie zur Erklärung. »Hab rumgesessen und mir Wiederholungen von Frasier angeschaut. Die scheinen 24 Stunden am Tag zu laufen.«


      »Ich hab gerade …« Leo versuchte sich zu erinnern, was er gerade getan hatte, aber er brachte den Satz nicht zu Ende.


      Er hörte, wie Ashley den Fernseher leiser stellte und die Fernbedienung auf einer harten Oberfläche ablegte. »Wie hieß noch mal der Doktor, der eine Nachricht auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen hat?«


      Für einen Moment hatte Leo vergessen, dass er die Sache bei einem Telefongespräch mit ihr erwähnt hatte. Er war überzeugt, dass ihm der Name des Doktors nie wieder einfallen würde, da kam er ihm plötzlich ganz mühelos über die Lippen. »Mutatkar.«


      »Genau. Ich hab grad umgeschaltet und die Nachrichten auf News 24 gesehen. Ich wusste, dass ich den Namen schon mal gehört hatte, und nun weiß ich auch wieder, warum. Jemand hat erzählt, Mutatkar hätte Selbstmord begangen.«


      Etwas in Leo verkrampfte sich. »Wann?«


      »Vor ein paar Tagen. Aber es ist jetzt erst in den Schlagzeilen. Warte mal, die Zeitung ist gerade gekommen. Lass mich mal schauen, ob da irgendwas über die Sache drinsteht.«


      Leo sah auf den Bildschirmen vor sich, wie die Putzmannschaft eintraf. Am anderen Ende der Leitung hörte er Papier rascheln.


      »Hier steht’s.« Er stellte sich vor, wie Ashley ihre Brille aufsetzte. »Die Polizei glaubt, dass der angesehene Arzt Doktor Parag Mutatkar am zwölften März Selbstmord begangen hat, indem er in einen entgegenkommenden Lastwagen fuhr. Spätere Untersuchungen legen jedoch nahe, dass der 55-Jährige bereits tot war, als der Unfall sich ereignete. Nun wird eine vollständige Autopsie durchgeführt.«


      Die Leitung schien tot zu sein. »Ash?«


      »Das ist alles.«


      »Gibt es ein Foto?« Leo war nicht sicher, weshalb er das wissen wollte. Er war dem Mann schließlich nie begegnet, und egal wie oft er die Nachricht abgespielt hatte, es war nie herauszuhören gewesen, dass sein Vorname Parag lautete.


      »Ja. Aber sonst nichts. Bizarre Geschichte.«


      »Welche Zeitung?«


      »Der Telegraph. Warte mal kurz. Hätte ich dir das eigentlich erzählen sollen?« Sie klang plötzlich, als ob sie sich Vorwürfe machte. »Vergiss nicht, das ist wahrscheinlich völliger Zufall.«


      ***


      ›Dr. Parag Mutatkar MB BS FRCP MRCS DCH DRCOG‹ war nicht schwer zu finden. Er war ein angesehener Rheumatologe, der seine eigene Klinik in Notting Hill geleitet hatte. Er war Vorstands- und Ratsmitglied der British Society for Rheumatology, Fachberater für NICE, wissenschaftlicher Berater der National Osteoporosis Society und ehrenamtlicher Schatzmeister der Arthritis and Musculoskeletal Alliance gewesen. Der Lastwagen hatte sein Auto einen Tag vor seinem 56. Geburtstag niedergewalzt. Er hinterließ eine Frau namens Dakini und eine 22-jährige Tochter namens Sabri.


      Konnte das wirklich der gleiche Dr. Mutatkar sein, und wenn ja, was zum Teufel sollte die Nachricht auf Leos Anrufbeantworter?


      Leo hatte sich gefragt, ob er eine Geheimnummer besaß, aber eine kurze Suche in den Online-Telefonverzeichnissen von Kensington und Chelsea hatte ihn schnell auf das lang gestreckte Queen-Anne-Haus gestoßen, vor dem sein Saab jetzt parkte. Irgendwie war er davon ausgegangen, vor dem schwarzen elektronischen Tor einen Mob aus Reportern anzutreffen, aber offenbar war es die Geschichte keinem wert, in der Kälte zu stehen und zu warten, oder sie war bereits nicht mehr aktuell genug.


      Er stieg aus dem Auto, überquerte die Straße und drückte auf den Summer der Sprechanlage neben dem Tor.


      Wenn sich in fünf Sekunden jemand meldet, dann ist das hier mein erster wirklicher Schritt, um Laura zu finden.


      Niemand meldete sich. Als er erneut über die geschotterte Einfahrt hinweg zum Haus sah, bemerkte er, dass die Vorhänge einiger Fenster immer noch zugezogen waren.


      »Hallo.« Die weibliche, indische Stimme klang schwach.


      »Hallo. Mrs. Mutatkar?«


      »Nein, das ist meine Mum.«


      Leo hörte eine zweite Stimme hinter der ersten.


      »Wer ist das?« Sie klang um einiges matter und reifer.


      »Tut mir leid, Sie zu dieser Zeit zu stören.«


      »Sind Sie von der Zeitung?«


      »Nein. Ich habe Ihren Mann vielleicht gekannt. Nein, das stimmt nicht ganz. Ihr Mann hat mich vielleicht vor ein paar Tagen angerufen.«


      Leo hörte sie einige Augenblicke lang atmen. »Netter Versuch. Lassen Sie uns bitte in Ruhe.«


      »Mrs. Mutatkar, glauben Sie mir bitte. Ich bin genauso überrascht wie Sie, dass ich an Ihre Tür klopfe. Aber es gibt einen Weg, das zu klären, ohne dass Sie mich überhaupt auf Ihr Grundstück lassen müssen.«


      Er hörte sie seufzen. »Wir wollen einfach nur unsere Ruhe.«


      »Und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie in Frieden lasse, sobald wir die Gelegenheit zu einem Gespräch hatten. Mein Name ist Leo Sharpe. Meine Frau ist 2007 entführt worden, und vor ein paar Nächten hat ein Dr. Mutatkar eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen und gesagt, er wüsste, wo sie ist.«


      Eine weitere Pause entstand. »Entschuldigung, worum geht’s hier eigentlich?«


      »Er hat mich gebeten, ihn am folgenden Morgen zu treffen und mir seine Handynummer hinterlassen. Können Sie bestätigen, dass das diese Nummer ist …?« Leo zog den Zettel aus der Tasche, auf den er die Nummer gekritzelt hatte, und las sie ihr vor.


      »An diese Information hätte jeder kommen können.«


      Leos Blutdruck beschleunigte sich. Er war es also gewesen. Das war eine interessante Entwicklung, und plötzlich spürte er, wie ein neuer Antrieb seine Schüchternheit hinwegfegte. Er beugte sich näher an den Lautsprecher, als ob die Lautstärke seiner Worte sie dazu bewegen könnte, ihm zu glauben. »Ich habe versucht, mich mit ihm zu treffen… er hatte gesagt, um zehn Uhr in der Wick Street, am Mittwochmorgen …« Er gab ihr Zeit, damit sie die Information verarbeiten und sich an den fraglichen Tag erinnern konnte. »Als er dort nicht aufgetaucht ist, habe ich ihn unter der Nummer angerufen, die er mir gegeben hat. Wenn Sie auf sein Handy schauen, sollten Sie dort einen verpassten Anruf mit meiner Nummer finden.«


      »Warten Sie einen Moment.« Ihre Stimme wurde undeutlich, aber er konnte an ihrem Klang erkennen, dass sie sich von der Sprechanlage abwandte und eine Anweisung gab. Er zitterte, war sich aber nicht sicher, ob es an der Kälte lag.


      Nach einem Rascheln, das Leo nicht einordnen konnte, fragte sie: »Wie ist Ihre Nummer?« Sie klang jetzt noch argwöhnischer.


      Er nannte sie ihr.


      Eine weitere Pause. »Woher, sagten Sie, kennen Sie meinen Mann?«


      »Das ist es ja gerade. Ich kenne ihn nicht.«


      »Diesem Telefon zufolge waren Sie die letzte Person, die ihn angerufen hat.«


      Das Tor summte und öffnete sich.
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      Leo ging knirschend die Einfahrt hinauf. Die Haustür wurde geöffnet, die Sicherheitskette aber blieb vorgezogen. Durch den Spalt konnte er die zierliche Gestalt von Mrs. Mutatkar gerade so erkennen.


      »Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«, fragte sie misstrauisch.


      »Weil ich über ein Jahr lang erlebt habe, wie inkompetent die sind.«


      »Sie sagten, Ihre Frau würde … vermisst?«


      »Ihr Mann hat mir gesagt, er wüsste, wo sie ist.« Er spürte ihre Nervosität. »Ich könnte damit auch zur Polizei gehen.«


      Mrs. Mutatkar blinzelte ihn an; dann schloss sie die Tür. Für einen Augenblick stand er vor der Türschwelle und fragte sich, ob das alles war, dann klapperte die Kette. Offenbar hatte sie darüber nachgedacht, ihn dort draußen stehen zu lassen. Aber Leo nahm noch etwas anderes an ihrem Verhalten wahr … etwas, das über die bloße Abneigung einem ungebetenen Gast gegenüber hinausging. Die Polizei zu erwähnen, war von ihm eigentlich nur ein Bluff gewesen, aber er hatte eindeutig Wirkung gezeigt.


      Die Tür wurde geöffnet und eine barfüßige Mrs. Mutatkar kam zum Vorschein. Sie trug einen kirschroten, knöchellangen Seidenbademantel und war noch kleiner, als sie durch den Türspalt zunächst gewirkt hatte. Der Farbton ihres Teints ließ ihr wahres Alter nur schwer erraten. Wie alt war sie? Er schätzte sie auf Mitte bis Ende 50, was einzig an den eingesunkenen Augen lag – vermutlich das Resultat der vergangenen paar Tage. Denn abgesehen davon, dass ihre dunkle Kurzhaarfrisur etwas zerzaust war, sah Mrs. Mutatkar tadellos aus. Ihre Tochter, die viel größer war als sie und mit einem langen T-Shirt bekleidet war, lehnte in der Küche am Ende des Flurs nervös am Frühstückstisch.


      »Tut mir so leid, dass ich Ihre Trauer stören muss.« Sofort kamen ihm seine Worte lächerlich vor, da er sich immerhin gerade in ihr Haus gedrängt hatte.


      »Kommen Sie mit«, flüsterte Mrs. Mutatkar. Dann wandte sie ihm den Rücken zu und tappte durch den mit dicken Teppichen ausgelegten Flur in Richtung Küche.


      Leo folgte ihr und betrachtete die Inneneinrichtung, vor allem die Porträts der drei Familienmitglieder an den Wänden. Dr. Mutatkar lächelte ihn von einem Foto an, das dem Alter seiner Tochter nach erst vor Kurzem aufgenommen wurde. Äußerlich deutete alles auf eine glückliche und erfolgreiche Familie hin.


      »Sabri, mach uns etwas Tee.«


      Mrs. Mutatkars Tochter war schön. Sie warf ihren langen Pferdeschwanz zur Seite, legte den durchsichtigen Plastikbeutel, den sie in der Hand hielt, auf dem Frühstückstisch ab und ging zum Teekessel am anderen Ende der langen, modernen Küche. Leo betrachtete den Inhalt des Beutels. Er enthielt ein Portemonnaie, ein paar Schlüssel, verschiedene Magnetkarten aus Plastik für Sicherheitstüren und ein paar Stifte.


      »Wir sollten ihn eigentlich nicht aufmachen. Die Polizei will seine persönlichen Sachen wiederhaben, aber sein Telefon war da drin.« Mrs. Mutatkar legte die Finger sanft auf den Beutel. Ihr schienen die Worte zu fehlen.


      Erneut wollte Leo sich entschuldigen, hielt sich aber zurück. »Für mich keinen Tee, danke. Ich will Ihnen nicht mehr Zeit stehlen als nötig. Es ist nur so, dass ich einfach nicht begreife, warum ihr Mann behauptet hat, er wüsste, wo meine Frau ist.«


      »Mein Gatte ist ein brillanter Mann.« Sie hielt inne. Vermutlich weil ihr klar wurde, dass sie nun in der Vergangenheitsform von ihm sprechen müsste. »Er hat mich – uns– sehr stolz gemacht.«


      Sabri hatte den Teekessel gefüllt und setzte den Deckel darauf.


      »Kein Tee, Sabri. Warte im Salon auf mich.«


      Dr. Mutatkars Tochter verließ den Raum und warf jedem von ihnen einen wachsamen Blick zu. Leo stellte fest, dass ihre Gesichtszüge reifer waren, als er zunächst wahrgenommen hatte.


      Mrs. Mutatkar wartete, bis sie außer Hörweite war. »Erzählen Sie mir von Ihrer Frau.«


      Leo begann seine Geschichte, und während er sich selbst über Laura sprechen hörte, zog Mrs. Mutatkar ihren Bademantel immer enger um sich und sah in jede Richtung außer in seine.


      Leos Mund formte die vertrauten Worte, nannte die Daten und Orte, aber diesmal rief es nicht die trockene Übelkeit hervor, die er sonst immer spürte, wenn er all diese Dinge zum tausendsten Mal aussprach.


      Mrs. Mutatkar zog scharrend einen Stuhl heran und ließ sich schwer auf ihn sinken. Sie seufzte und kniff sich in den Nasenrücken, als ob sie versuchte, dadurch einen Druck zu verringern, bis er mit seinem Bericht fertig war. »Ich weiß nichts darüber, und auch nicht, warum mein Mann Sie angerufen hat … glauben Sie mir.« Sie sah Leo an und er konnte den Schmerz in ihren dunklen Augenhöhlen erkennen. »Sie werden hier – bei uns – keine Antworten finden, das versichere ich Ihnen.« Sie legte die Gürtelenden ihres Bademantels auf ihrem Schoß zurecht, während er darauf wartete, dass sie weitersprach. »Sie werden nicht zur Polizei gehen?« Es war eher eine Bitte als eine Forderung.


      »Ich habe von der Polizei genug … aber ich werde alles tun, was nötig ist, um Laura zu finden, und wenn das bedeutet, dass ich sie heranziehen muss …«


      Mrs. Mutatkar hob die Hand. Sie schloss die Augen und verzog die Lippen, als hätte sie gerade einen Stich bekommen. »Parag hat immer für uns gesorgt. Aber manchmal sind Menschen … manchmal sind Menschen nicht ganz diejenigen, für die man sie hält. Ich habe das am Ende des letzten Sommers herausgefunden.« Sie sah zur Tür, als würde sie dort ihre lauschende Tochter erwarten. »Ich weiß so viel, wie ich wissen will … und das ist sehr wenig. Aber ich glaube, dass ich bald gezwungen sein werde, mehr zu erfahren.«


      Leo fühlte tief in seiner Kehle etwas anschwellen.


      Sie atmete schwer aus und wirkte nun etwas gelassener. »Schicken Sie mir die hier mit der Post zurück, wenn Sie fertig sind. Ich will nicht, dass Sie noch mal hier anrufen.« Sie lehnte sich zur Seite und öffnete eine Schublade. Dann zog sie einen Schlüsselbund hervor und legte ihn mit der flachen Hand auf den Tisch. Ihre goldenen Ringe kratzten am Metall entlang, als sie ihn zu Leo schob. »Die sind für ein Zimmer in Camden Town, 17 Bell Terrace. Soll ich es Ihnen aufschreiben?«


      Leo schüttelte den Kopf, aber sie sah ihm nicht ins Gesicht.


      Mrs. Mutatkar wirkte erschöpft, nun da sie ihm die Schlüssel gegeben hatte. »Ich bin einmal zu diesem Reihenhaus gegangen. Ich habe die Schlüssel gefunden und bin Parag eines Abends dorthin gefolgt, als ich merkte, dass er sie mitgenommen hatte.« Plötzlich wirkte sie atemlos. »Es war der Ort, an den er ging, wenn er gerade kein Ehemann oder Vater war. Ich habe versucht, so zu tun, als würde er nicht existieren.« Mrs. Mutatkar schloss die Schublade mit dem Handballen. »Falls es irgendwelche Antworten gibt, können sie nur dort sein. Wenn nicht, kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.« Sie sah wieder in die Richtung, in die ihre Tochter verschwunden war.


      ***


      Bell Terrace Nummer 17 war ein Ort, wie Leo ihn am wenigsten erwartet hatte. Er fand sich in einer durchaus respektablen Wohngegend hinter zwei kegelförmig geschnittenen Ligusterhecken wieder und der Schlüssel öffnete ihm die gelbe Eingangstür zu einem gepflegten viktorianischen Haus. Er betrat einem hellen, luftigen Flur, in dem die Gerüche von Teppichshampoo und Nikotin um die Vorherrschaft stritten. Die Wände und Türen waren in frischem Weiß gestrichen und vom Ende des Gangs war ein Fernseher zu hören. In den grünen Gummigriff des zweiten Schlüssels war die Zahl Vier eingraviert.


      Er stieg die mit Teppich ausgelegte Treppe links von ihm hinauf und gelangte zu einem dunklen Treppenabsatz, wo es nach abgestandenem Braten roch. Hinter der Tür mit der Nummer eins, die sich direkt vor ihm befand, konnte er die Geräusche eines Fernsehers hören. Die Tür zu seiner Linken führte zu einem Gemeinschaftsbadezimmer. Eine dichte Wolke aus Wasserdampf hing darin. Offenbar war es gerade erst benutzt worden. Leo griff nach dem hölzernen Treppengeländer und hielt sich daran fest, während er die Türen zwei und drei passierte, dann kam er zur letzten. Für einen Moment hielt er davor inne und lauschte, ob sich drinnen etwas bewegte.


      Plötzlich wurde der Fernseher lauter. Er drehte sich um und sah eine übergewichtige Frau aus Raum eins kommen, die ihre Haare in ein Handtuch gewickelt hatte. Sie warf ihm einen beiläufigen Blick zu und schien sich über seine Anwesenheit nicht weiter zu wundern. Sie ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Leo richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tür und atmete tief ein. Sein Geruchssinn kam ihm mit einem Mal viel feiner vor als sonst. Er fragte sich, wie spät es war; normalerweise hätte er jetzt bereits im Temazepam-Rausch dahingedämmert.


      Wenn sich der Schlüssel leicht drehen lässt, komme ich Laura näher.


      Er ließ sich leicht drehen und die Tür öffnete sich mit einem Krachen, als ob sie erst vor Kurzem frisch gestrichen worden war. Leo stieß sie weit auf, sodass sie an einen hinter ihr stehenden Sessel schlug. Er trat auf die Schwelle und sah sich um. Mit seinem Einzelbett, auf dem eine handgemachte Steppdecke lag, schien es sich kaum um ein Zimmer zu handeln, in dem man sich mit einer Geliebten treffen würde. Ein schwerer Geruch wie von Räucherstäbchen hing in der Luft. Der Raum war ebenso hell gestrichen wie der Rest des Hauses und mit einer bunten Mischung alter Möbel ausgestattet, wie man sie in einem Wohnschlafzimmer erwarten konnte.


      Durch den dünnen gelben Stoff der geschlossenen Vorhänge drang helles Sonnenlicht. Er ging hinein und schaute in jede Ecke – ohne zu wissen, wen oder was er zu sehen erwartete. Irgendwann schloss er die Tür, ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf, um durch die Tüllgardinen nach draußen zu spähen. Er erkannte den kleinen Vorgarten und die Spitzen der Formschnittbäume.


      Leo setzte sich in den Sessel, der vor dem Erkerfenster stand, und nahm den niedrigen Tisch neben ihm unter die Lupe. Auf ihm befanden sich ein Stapel Essteller in verschiedenen Größen, ein Besteckbehälter, ein Toaster und ein etwas rostiger Ablagekasten, der Teetassen, einen Teekessel und einen Topf enthielt. Sein Blick wanderte durch den Raum. Vor ihm gab es noch einen Kühlschrank, mit einer Mikrowelle darauf, dahinter stand ein Kleiderschrank. Er ging zu ihm und öffnete die Schranktür. Über einem Paar schwarzer Lederschuhe am Boden hing eine blaue Freizeitjacke. In ihren Taschen fand er einen Ersatzknopf in einer Plastikhülle.


      Auch in den Schubladen des schmutzigen weißen Frisiertischs auf der anderen Seite des Einzelbetts ließen sich abgesehen von ein paar klappernden Stiften und einer Streichholzschachtel keine Anzeichen dafür finden, dass Dr. Mutatkar das Zimmer überhaupt benutzt hatte. Da fiel ihm die schmale Schublade unter dem Spiegel auf, aber er versuchte vergeblich, sie zu öffnen. Sie war mit einem winzigen Schloss versehen, und Leo brauchte die Schlüssel, die Mrs. Mutatkar ihm gegeben hatte, gar nicht erst anzusehen, um zu wissen, dass keiner von ihnen klein genug war, um zu passen.


      Also holte er ein Messer aus dem Besteckbehälter und machte sich daran, die Schublade aufzubrechen. Es gelang ihm, die Schneidkante in den Spalt zu bekommen, aber als er das Messer nach unten drückte, verbog es sich nahe am Griff. Er versuchte es mit einem anderen. Die Schublade selbst wirkte nicht sonderlich stabil, ihr Schloss dagegen war so robust, dass sich auch das zweite Messer schnell verformte. Er trat einen Schritt zurück, zielte mit der Seite seiner Ferse und versetzte dem Schubfach einen Tritt. Es gab nicht nach, nur ein Stückchen des verzierten Holzes splitterte von der Ecke ab. Er trat noch einmal zu.


      Die hölzerne Front reagierte mit einem lauten Krachen und zeigte einen deutlichen Sprung. Er lauschte auf seinen ungleichmäßigen Atem und wartete ab, ob jemand kommen würde, um nach der Ursache des Lärms zu suchen. Als niemand zu hören war, stieß er mit dem Griff eines der Messer so lange gegen den Sprung, bis die Vorderseite nachgab. Er sank auf die Knie und spähte in die nun offene Schublade. In dem dunklen Hohlraum lagen einige Objekte, von denen er nur das erste herausnehmen musste, um zu wissen, worum es sich bei den anderen handelte.


      Es war eine kleine Glaspfeife mit einem Pfeifenkopf, der von außen verbrannt aussah. Im Inneren waren ein paar dunkle Rückstande. Leo setzte sich im Schneidersitz auf den Teppich, fischte ein paar der in Folie eingewickelten Knäuel und Päckchen heraus und ließ sie zwischen seine Beine fallen. Dass der Doktor cracksüchtig gewesen war, kam unerwartet, aber Leo tastete in der Schublade herum, ob er noch mehr finden konnte. Als seine Knöchel an die Rückwand stießen, zog er die Hand wieder heraus.


      Entmutigt stemmte er sich wieder auf die Beine und sah sich im Raum um. Sein Blick fiel auf das Bett. Ein MP3-Player lag auf dem Nachttisch. Er stellte sich Dr. Mutatkar vor, wie er mit den Knöpfen in den Ohren gefühllos dort ausgestreckt lag und die Zeit und seine Seriosität für die Stunden, die er hier verbrachte, einfach einfror. Dann erst bemerkte er den Laptop am Rande des Bettes. Sein schmales graues Gehäuse war auf der schmutzig-weißen Decke kaum erkennbar. Ein Telefonkabel führte von ihm zum Anschluss neben dem Bett.


      Leo setzte sich mit überkreuzten Beinen aufs Bett und hob den Laptop auf seinen Schoß. Dann klappte er den Bildschirm hoch und schaltete ihn ein. Als er summend zum Leben erwachte, hörte er sich selbst trocken schlucken und spürte das vertraute Prickeln auf seinen Schultern.


      Wenn ich ein Passwort eingeben muss, ist Laura hier irgendwo versteckt.


      Kein Passwort war nötig und der Desktop füllte sich plötzlich mit Dateinamen. Aber Leo klickte instinktiv auf das E-Mail-Symbol. Die Inbox war sorgfältig geleert worden, aber 13 neue Nachrichten waren eingetroffen. Keine von ihnen war persönlicher Natur. Es schien sich bei allen um Sammel-E-Mails von medizinischen Organisationen zu handeln. Er schloss das Programm und konzentrierte sich auf den Desktop. Wahllos öffnete er einen Ordner.


      Diverse Dokumente waren darin gespeichert. Leo öffnete das erste und scrollte schnell bis zum Schluss. Der Text skizzierte die Einzelergebnisse eines Arzneimitteltests und seine Bedeutung für Arthritispatienten. Der Doktor hatte offenbar kein Problem damit gehabt, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Leo schloss die Datei und öffnete eine andere. Er arbeitete sich von oben bis unten durch die übrigen Ordner auf dem Desktop und fand in jedem von ihnen Dutzende von Dokumenten. Dann öffnete er schließlich den Ordner ›Eigene Dateien‹. Er war mit Hunderten mehr vollgestopft. Es würde Stunden dauern, sie durchzugehen. Leo zog in Erwägung, den Laptop mit nach Hause zu nehmen.


      Er sah vom Bildschirm auf, warf einen Blick in den Raum und versuchte erneut, sich Dr. Mutatkar bildlich vorzustellen, wie er hier Stunde um Stunde verbrachte, weggesperrt von seiner Familie und seinen Kollegen. Plötzlich erinnerte er sich, was Bookwalter geschrieben hatte, als er ihn nach Mutatkar fragte:


      Auch, wenn er eingeschlossen ist – frag ihn, ob er sich wirklich sicher fühlt.


      Leo schloss die Dokumente und öffnete wieder das E-Mail-Programm des Doktors.
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      Wäre der gute Doktor nicht beunruhigt, wenn er wüsste, dass du seinen Laptop benutzt?


      Wenig überraschend war Bookwalter online. Dass er das nicht war, kam selten vor. Die Website und ihre Instandhaltung schienen für ihn eine Vollzeitbeschäftigung zu sein. Er hatte ihm bereits geschrieben, von wessen Laptop er sich gerade einloggte.


      Er braucht ihn nicht mehr.


      ???


      Leo fragte sich, ob Bookwalter irgendetwas über den Tod des Doktors wusste. Er selbst hatte längst beschlossen, die Informationen, die er ihm gab, auf ein Minimum zu beschränken.


      Was hast du damit gemeint, dass er eingeschlossen wäre?


      Wir fühlen uns alle gern unantastbar.


      Noch so eine verrätselte Antwort. Wie immer könnte Bookwalter alles oder gar nichts wissen. Er wollte ihn gerade bitten, sich genauer auszudrücken, als Bookwalter etwas hinzufügte.


      Fühlst du dich unantastbar?


      Wie wär’s, wenn du mir etwas gibst, das mich davon überzeugt, dass du wirklich so viel weißt, wie du vorgibst.


      Nicht mein Job. Genau wies nicht mein Job ist als Verbindung zwischen dir und Laura zu dienen. Wenn du mit ihr sprechen willst komm zu mir. Jetzt ist eine gute Zeit, die Urlaubssaison hat noch nicht angefangen.


      Meinst du, der Doktor hätte Interesse, mitzukommen?


      Alle sind willkommen, auch wenn manche Gäste vielleicht mehr Aufwand bedeuten als andere.


      Wieder ratterte Bookwalter die Worte langsam, aber ohne Pausen zum Nachdenken herunter, und wieder gelang es ihm, seine Antwort mit dem richtigen Maß unscharfer, subjektiver Bedeutung zu unterlegen.


      Wie, glaubst du, würde Laura auf einen Besuch von Mutatkar reagieren?


      Ich kann nicht für sie sprechen weil sie unpässlich ist aber ich würd annehmen dass sie genauso überrascht wär ihn zu sehen wie dich.


      Dann machen wir den Ausflug vielleicht zu zweit.


      Es war schon leicht genug, wenn er allein zu Hause war, aber jetzt, da er im Zimmer eines toten Fremden saß und dessen Laptop benutzte, schien er den Halt in der eigenen Realität restlos zu verlieren.


      Sag mir einfach Bescheid dann kann ich alles arrangieren. Denk dran, ich bezahl für die komplette Reise hierher.


      Lass mich mit Dr. Mutatkar darüber sprechen, wenn ich ihn später treffe, dann kann ich dir seine Antwort geben.


      Ich würd dir ja gern glauben, dass du mich nicht auf den Arm nimmst.


      Wie kommst du darauf, dass ich so was tun würde?


      Weil Laura so enttäuscht wäre wenn du das tätest. Kann ich also davon ausgehen dass ich ihr die gute Nachricht erzählen kann?


      Klar.


      Super. Welches Datum soll ich ihr sagen?


      Zum ersten Mal hatte Leo das Gefühl, seine Realität ganz loslassen und sich der Fantasie ebenso hingeben zu können, wie Bookwalter es tat.


      Werde das mit Dr. Mutatkar besprechen. Hast du eine Botschaft für ihn?


      Eher einen verspäteten Ratschlag für euch beide. Brecht nicht auf ohne euch verabschiedet zu haben. Ihr bekommt vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu.


      ***


      ›6:05‹


      Leo sah auf die Uhr in seinem Wohnzimmer und dachte das erste Mal daran, etwas zu essen. In weniger als zwei Stunden hatte er wieder Dienst. Mutatkars Laptop, den er mitgenommen hatte, nahm ihn dermaßen in Anspruch, dass die Zeit nur so verflogen war. Hinter den heruntergelassenen Rollläden waren die Stunden für ihn unsichtbar vorbeigerast, während er jeden Ordner durchsucht hatte, den er finden konnte. Das Telefon klingelte. Er warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor er aufstand, um den Anruf entgegenzunehmen.


      Wenn ich dran bin, bevor es zum vierten Mal klingelt, wird der Anrufer mir etwas Neues über Laura erzählen können.


      Er schaffte es, aber die Neuigkeiten blieben aus.


      »Leo?« Es war eine weibliche Stimme, die er nicht erkannte. »Hier ist Henryka.«


      »Oh, hi, Henryka. Alles okay?« Er fragte sich, warum die polnische Putzfrau, mit der er gelegentlich am Ende seiner Schicht – und am Anfang ihrer – einen Kaffee trank, bei ihm anrief und woher sie vor allem seine Nummer hatte.


      »Mrs. Baptiste meinte, ich soll Sie anrufen. Sind Sie krank?«


      »Mir geht’s gut«, antwortete Leo verwirrt. Dann zog er die Vorhänge zur Seite und sah in den Sonnenaufgang. Es war nicht 6:05 Uhr abends, sondern 6:05 Uhr am Morgen, und seine Schicht war fast vorbei. Er gewann schnell die Fassung wieder und ergänzte lahm: »Na ja, nicht so ganz auf der Höhe. Migräne.«


      »Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht, als Sie nicht zum Dienst gekommen sind. Aber keine Angst, wir werden Ihrer Ablösung sagen, dass Sie früher nach Hause gegangen sind.«


      »Danke, Henryka. Bis morgen.« Leo legte auf und setzte sich wieder vor den Laptop. Das Gespräch war bereits wieder vergessen. Sein Magen knurrte und er sagte sich, er würde noch einen weiteren Ordner durchgehen und sich dann etwas zu essen machen.


      ***


      Ein Mittagessen mit Ashley dauerte immer drei Stunden, aber Leo war seltsam erleichtert gewesen, einen Anruf von ihr zu bekommen. Nachdem er den Inhalt von Mutatkars Laptop bis auf ein paar letzte Dateien durchforstet hatte, hieß er jede Unterbrechung willkommen, die den Moment noch etwas hinauszögerte, in dem er sich eingestehen müsste, dass er nichts gefunden hatte. Er nahm die Einladung an, obwohl er seit mehr als 24 Stunden nicht geschlafen hatte. Die fehlende Wirkung des Temazepams gab ihm das Gefühl, noch stundenlang wach bleiben zu können. Aber als sie ihm sagte, wo sie für das Mittagessen einen Tisch reserviert hatte, glaubte Leo für einen Moment, er wäre vor dem Laptop eingeschlafen.


      Im Chevalier’s herrschte Hochbetrieb, als er hereinkam. Ashley wartete an einem Tisch in der vorderen Bar auf ihn und starrte in ein Glas Rotwein. Sie stand auf, um ihn zu küssen, während er zögernd seine Jacke auszog.


      »Ich weiß nicht, warum du das tust, Ashley, aber du hast keine Ahnung, wie oft ich schon hierher zurückgekommen bin.«


      »Aber nicht zum Essen«, erwiderte sie und setzte sich wieder. »Ich hab für uns beide bestellt.«


      Leo setzte sich hin und sah die Stufen hinter Ashley hinauf zum dahinterliegenden Bereich. Er fragte sich, ob sie diesen Platz mit Absicht gewählt hatte.


      »Ich konnte so auf die Schnelle keinen Tisch da oben kriegen.«


      Leo sah Hektor hinter der Bar hervorkommen. Er sah so gehetzt aus wie gewöhnlich und die Falten in seinem mediterranen Gesicht wirkten etwas tiefer als beim letzten Mal, als er ihn gesehen hatte. Waren da vielleicht sogar ein paar überzählige Pfunde an seiner kurz gewachsenen Gestalt zu erkennen? Aber sein silbergraues Haar umrahmte immer noch tadellos seine braun gebrannten Gesichtszüge, und wenig ließ darauf schließen, dass sie in Leos früherem Leben gemeinsam seinen 50. Geburtstag gefeiert hatten.


      Hektor lehnte an der Bar und hatte die Hand auf die schlanke Taille einer Thekenmitarbeiterin gelegt, während er mit ihr sprach. Alles schien so zu sein, wie es vor all diesen Monaten schon gewesen war. Für einen Sekundenbruchteil war es, als würde Leo wieder sein altes Leben leben. Aber er wollte keinen Blickkontakt mit Hektor und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ashley zu.


      »Mittagessen und etwas Alltäglichkeit, mehr will ich gar nicht.« Sie lächelte, brach eine Brotstange durch und reichte ihm eine Hälfte.


      Er nahm sie, legte sie jedoch auf seinem Beilagenteller ab und spürte plötzlich einen Anflug von Übelkeit. Es lag am Geruch dieses Ortes. Ein Aroma führte zum anderen, und bald würde er auch die verschwitzte Luft des Befragungszimmers und das abgenutzte Nikotinkaugummi riechen, das der ihn vernehmende Beamte immer in einer Seite seiner Mundhöhle bearbeitet hatte. »Danke, dass du es versuchst, aber das hier fühlt sich wirklich nicht richtig an.« Warum konnte Ashley nicht verstehen, dass dies Lauras Ort war, der allerletzte Ort, den sie besucht hatte? Er stand auf, aber Ashley legte ihre Finger um sein Handgelenk.


      »Glaub nicht, dass mir das leichter fällt. Setz dich hin«, flüsterte sie entschieden. Noch bevor er wieder saß, beschloss er, ihr nichts von Mutatkar zu erzählen. »Es ist ein Raum voller Tische und Stühle. Leute kommen hierher … gute und schlechte.«


      Leo hörte sie nicht. Er stellte sich Bookwalter vor, wie er in einer Paketbotenuniform oben an der Treppe stand. Seine Schultern verkrampften sich, als würde er sich für irgendeine Art von Zusammenstoß wappnen.


      »Versuchen wir’s doch mit ein bisschen bedeutungslosem Geplauder. Wie läuft’s bei der Arbeit?«


      Er richtete seinen Blick wieder auf sie und bemerkte, wie perfekt sie ihr fuchsiafarbenes Lipgloss aufgetragen hatte. Sie trug ein gelbbraunes Seidenhemd und eine dazu passende Perlenkette, und ihre dunklen Locken bildeten wieder einmal ein würdevolles Durcheinander um ihr elegantes Gesicht.


      Es war nicht richtig, dass er hier mit ihr saß. Nachdem Hektor gezwungen gewesen war, die Immigranten zu entlassen und Leo dafür die Schuld gegeben hatte, war das für ihn eine passende Ausrede gewesen, nicht mehr an diesem Ort herumzugeistern. Er hätte nie mehr zurückkommen sollen.


      Ashley wartete offenbar darauf, dass er auf irgendetwas antwortete. Sie hob die Augenbrauen und machte einen neuen Versuch. »Hast du irgendwelche Kontakte zu menschlichen Wesen gehabt, abgesehen von mir?«


      »Nur Matty, der mich stalkt.«


      »Darüber wissen wir ja alle Bescheid. Über das mit dem Stalking, meine ich«, fügte sie ein wenig zu hastig hinzu.


      Leo hatte den Eindruck, dass sie sich fast auf die Zunge gebissen hätte. Soweit er wusste, hatte Ashley nur sehr wenig mit Matty zu tun gehabt, abgesehen davon, dass sie sich bei der Hochzeit begegnet waren.


      »Das mit dem Stalking oder das mit Mattys Stalking?«


      Ashley sah verlegen aus. »Okay, das mit Mattys Stalking.«


      »Also, soll ich dich jetzt anbetteln, dass du es mir erzählst?«


      Ashley füllte ihr Wasserglas auf, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Ich weiß nur, was Laura mir gesagt hat.«


      »Und zwar?«


      »Dass Matty ziemlich anhänglich sein kann.«


      »Aber mein Bruder hat doch die meiste Zeit Fahnenflucht begangen, seit Laura ihn kannte. Erst seit er mit Carla zusammengezogen ist, ist er hinter mir her und will mit mir Erwachsener spielen.«


      Ashley sah ihn wieder an und nickte bloß in sichtbar falscher Zustimmung, während sie überlegte, ob sie ihm etwas erzählen sollte.


      »Ash …«, sagte er in spielerisch drohendem Ton.


      »Ist wohl zwecklos, jetzt noch herumzudrucksen, vor allem, wenn du und Matty sowieso miteinander redet.« Er hob die Augenbrauen und sie deutete es als Zeichen der Bestätigung. »Okay, es gab einen Grund, weshalb Matty zu deiner Hochzeit zu spät kam.« Sie drückte auf den Salzstreuer und drehte ihn so, dass sich das Tischtuch um ihn zu wickeln begann. »Er ist bei dir zu Hause gewesen, während du im Standesamt gewartet hast.« Sie starrte aus zusammengekniffenen Augen den Salzstreuer an.


      »Weswegen?« Seine Schultern strafften sich.


      »Um … an Laura … zu appellieren.«


      »Mich nicht zu heiraten?«, fragte Leo scherzhaft.


      »Ja.«


      Leo lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen.


      »Und ihn zu heiraten.« Ashley hob ihr Weinglas an die Lippen, als ob sie die Quelle dieser Enthüllung schnell wieder verstecken wollte.


      Leo hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen. Ashleys gequälte Miene war wie ein Spiegel zu dem, was er in seinen eigenen Gesichtszügen spürte. Ganz offensichtlich hatte sie schon lange Angst davor gehabt, es ihm zu erzählen.


      »Uralte Geschichte.« Sie versuchte, es nüchtern klingen zu lassen, aber das gelang ihr nicht.


      »Mir aber neu.« Irgendetwas begann sich in ihm zu sammeln, aber er war nicht sicher, ob es pure Wut oder Schmerz war.


      »Laura wollte es dir nicht sagen, weil sie wusste, wie zerbrechlich das Verhältnis zwischen dir und deinem Bruder war.«


      Leo hörte sie nicht. Denn in Gedanken ging er bereits die wenigen Gelegenheiten durch, bei denen Matty auf Laura getroffen war. »Aber Matty kannte sie doch kaum.«


      »Das war ja das Bizarre daran. Ich hab die Unterhaltung nicht mit angehört. Nicht dass es eine große gegeben hätte. Matty stand auf einmal vor der Haustür und sagte, dass er mit Laura über ein heikles Thema reden wolle. Laura hat ihn in ihrem Zimmer empfangen; zu der Zeit hatte sie schon ihr Kleid an. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie Matty wieder die Treppe herunterkam. Ich konnte es nicht glauben, als Laura mir erzählt hat, worum es da gegangen war. Anscheinend hat er, als sie nein gesagt hat, auf dem Absatz kehrtgemacht und ist zu dir ins Standesamt gegangen.«


      »Quattro stagioni«, erklärte die Kellnerin, was sie gerade vor ihnen abgestellt hatte. Aber als sie die Atmosphäre am Tisch bemerkte, ging sie wieder, anstatt noch mit der Pfeffermühle bei ihnen stehen zu bleiben.


      Ashley zog den Ring von ihrer Serviette. »Ich war Matty bloß ein- oder zweimal begegnet, aber zu sehen, wie er seine Rede hielt und den ganzen Tag lang so tat, als wäre das nie passiert, war … nervenaufreibend.«


      Leo hatte den Tag für perfekt gehalten. Laura hatte das ebenfalls gesagt. Plötzlich kam er sich wie ein Idiot vor, weil er nichts bemerkt hatte.


      »Hör zu, das hat überhaupt keinen Einfluss darauf, was Laura für dich empfunden hat«, versicherte ihm Ashley, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Und Matty ist jetzt glücklich und lebt in geordneten Verhältnissen. Er hatte offensichtlich ein paar … Probleme zu dieser Zeit.«


      Leo spürte, wie die Aggression in ihm sich verfestigte. Matty hatte also versucht, die Dinge zu sabotieren, genauso wie er es immer getan hatte. Aber wie er sich das vorgestellt haben mochte, war ihm schleierhaft. Vielleicht hatte es in seinem Kopf einen Sinn ergeben, wie all diese gut getimten, spurlosen Abgänge, die ihm zuvor gelungen waren. War er wirklich so gestört, dass er geglaubt hatte, er könnte ihm Laura wegnehmen?


      Jetzt kam er sich vor Ashley dumm vor, die mehr über Mattys Wahn gewusst hatte, als ihm je klar gewesen war. Und was er für einen schönen Tag gehalten hatte, war für Laura weit weniger schön gewesen. »Danke für das Essen, Ash.«


      »Leo, wag es nicht, jetzt zu gehen.«


      Aber Leo schob bereits seinen Stuhl zurück, der mit dem hinter ihm sitzenden Gast zusammenstieß.


      »Ich ruf dich heut Abend an, versprochen. Ich kann nicht…«


      Leo hielt den Atem an, bis er an der Tür war. Hektor stand dort und schrieb mit Kreide ein Spezialangebot an die Tafel, während Leo die Mäntel am Kleiderständer durchwühlte, um seinen zu finden. Hektor wandte sich um und half Leo in den Mantel. Hatte er ihn erkannt? Er schien mit den Gedanken woanders zu sein, und Leo drehte ihm schnell den Rücken zu, um in die Ärmel zu schlüpfen.


      »Bitte beehren Sie uns bald wieder, Sir.«


      Leo sagte kein Wort und atmete erst aus, als er draußen im feinen Sprühregen stand.
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      »Leo, hier ist Matty. Wir machen uns Sorgen um dich und wollten sichergehen, dass bei dir alles okay ist. Ich weiß nicht, wie ich dich erreichen kann, wenn ich nicht gerade deine Tür eintreten will. Ich habe versucht, so zu tun, als wäre alles normal, aber das funktioniert ja anscheinend nicht. Ruf mich an, sobald du das hier hörst.«


      Die Nachricht brachte Leo dazu, den Vorhang vom Flurfenster zuzuziehen. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein Überraschungsbesuch von seinem Bruder. Ja, sicherlich hatte er versucht, ihm Normalität vorzuspielen. Er war von Mattys plötzlichem Eintauchen ins Familienleben nie überzeugt gewesen. Und jetzt fragte er sich, wie labil er wirklich gewesen war, als er Laura am Tag ihrer Hochzeit besucht hatte.


      Er ging ins Wohnzimmer und blieb mitten im Raum stehen, ohne zu wissen, weshalb er ihn betreten hatte. Die Luft war kalt, und plötzlich bemerkte er, wie ihm das Regenwasser aus seinen Haaren in den Kragen tropfte. Seine Beziehung zu Laura, das Einzige, das seiner Existenz einen Sinn gegeben hatte, lag weit zurück. Und auch sie schien sich nun in etwas Hässliches zu verwandeln. Er konnte verstehen, warum Laura ihm Mattys Heiratsantrag verschwiegen hatte. Aber die absolute Offenheit zwischen ihnen, von der er immer angenommen hatte, sie wäre gegenseitig, war nun plötzlich in Zweifel gezogen worden. Er betrachtete die Fotos von Laura an der Wand und fragte sich, ob es noch andere Dinge gab, die sie vor ihm versteckt hatte.


      Als Leo sich auf sein Bett setzte und den Laptop aufklappte, fand er eine E-Mail von Bookwalter:


      Howdy doody


      Hab Lust auf einen neuen Urlaub


      groß, sommersprossig, Windpockennarbe an der linken Augenbraue


      leite diese email an zehn freunde weiter


      jeder dieser freunde muss sie auch an zehn freunde weiterleiten


      vielleicht wird einer dieser freunde von freunden von freunden einer von meinen freunden sein


      wenn diese email innerhalb von einer woche in meinem posteingang landet, schneid ich der schlampe die kehle nicht durch


      kannst du es dir leisten, das hier nicht an zehn freunde zu schicken?


      vk


      Leo, wenn du dich nicht dazu entschließen kannst diesen Urlaub zu nehmen dann werd ich selbst einen machen müssen. Dachte ich schick dir diese email bevor sie nach draußen geht.


      Trotz der Herkunft der E-Mail war Leo seltsamerweise beunruhigt, und er ertappte sich dabei, wie er Bookwalters Homepage anfeuerte, schneller zu laden, damit er sich in den privaten Chatraum einloggen konnte. Bookwalter war online, aber Leo widerstand dem Drang, sofort loszutippen. Er lehnte sich zurück und überlegte, was er schreiben würde, bis er schließlich ihren Dialog eröffnete.


      Und, wie läuft der Protest gegen die Entsalzungsanlagen?


      Leo erinnerte sich, dass Bookwalter ein Vorkämpfer des lokalen Widerstands gegen die geplante Anlage war. Er beschloss, die E-Mail zu ignorieren. Wenn Bookwalter seine Spielchen spielte, konnte er das erst recht.


      Die eintretende Pause war länger als sonst. Dann erschien Bookwalters Antwort auf dem Bildschirm.


      Entschuldige vielmals. Ich sollte deine Zeit nicht mit meinen hiesigen Obsessionen verschwenden. Hast du meine email gekriegt?


      Wieder ließ Leo sich nicht anmerken, dass er sie gelesen hatte.


      Hab diese Seite besucht, die du verlinkt hattest, und die Petition unterschrieben.


      Das hatte er nicht.


      Die folgende Pause war noch länger.


      Vielen Dank. Das war sehr nett aber ich glaub nicht dass die Macht des Volkes die Sache aufhalten kann.


      Wie geht’s Laura?


      Diesmal kamen Bookwalters Worte sofort.


      Sie ist gespannt. Hast du mit Dr. Mutatkar über eure Reise gesprochen?


      Leo ließ sich auf seine Kissen zurücksinken und wartete ab, ob er weiter versuchen würde, das Gespräch auf die E-Mail zu lenken. Aber Bookwalter begriff offenbar, dass er absichtlich auswich.


      Er tippte seine Antwort.


      Hätte ihn gern gefragt, aber er hat es nicht geschafft.


      Im Stau gestanden?


      Wieder war Bookwalters Antwort sofort gekommen – als ob er nur auf die Gelegenheit gewartet hätte, sie einzusetzen.


      Leo versuchte, rational zu bleiben. Bookwalter hätte im Internet ganz leicht Nachforschungen über Mutatkar anstellen können, nachdem er ihn erwähnt hatte, und wäre so vermutlich schnell auf die Nachricht über dessen Selbstmord gestoßen. Alle Bemerkungen, die er in früheren Unterhaltungen gemacht hatte, waren vage genug, dass Leo alles, was er wollte, in sie hineinlesen konnte.


      Tot.


      Leo hatte kein Interesse, sich auf das einzulassen, was Bookwalter unter Humor verstand.


      Tut mir so leid. Kam es plötzlich?


      Besonders für seine Frau und seine Tochter.


      Tut mir WIRKLICH leid.


      Warum? Du hast ihn doch nicht ermordet und dann seinen Wagen in den Gegenverkehr rollen lassen.


      Du weißt, dass er ermordet wurde?


      Ja.


      Leo fragte sich, ob Bookwalters Überraschung echt war. Er wartete auf seine Antwort und hörte sich viermal ausatmen, bevor sie vor ihm erschien.


      Wie alle Morde, muss dieser irgendeinem Zweck gedient haben. Und sei es nur, zu beweisen, dass niemand so sicher ist, wie er sich fühlt.


      Leo erkannte, dass Bookwalter versuchte, Mutatkars Tod mit einer dieser pseudo-rätselhaften Bemerkungen in Verbindung zu bringen, die er gemacht hatte, als er vom Zimmer des Doktors aus mit ihm in Kontakt getreten war. Es war außerdem eine offenkundige Anspielung an seine kürzlich verschickte Mail. Leo wartete, dass Bookwalter sich näher dazu äußerte.


      Jeder hat ein Verfallsdatum.


      Für einen Moment kamen ihm Zweifel, ob er das Nächste wirklich schreiben sollte. Seine Entscheidung war längst getroffen, aber nun fragte er sich, ob erst Bookwalters E-Mail sie besiegelt hatte.


      Sieht aus, als würde ich dann allein reisen. Ich bin jetzt bereit, Laura zu besuchen. Wie schnell kannst du mir ein Flugticket schicken?


      ***


      »Mr. Allan-Carlin, bitte.« Cleaves fuhr mit der Hand über seine stachligen Haare und hielt über der Stelle inne, wo sie dünner wurden. Die Haut schien dort kühler zu sein, und dieses Gefühl mochte er überhaupt nicht.


      »Ich fürchte, er ist gerade in einer Sitzung.«


      »Er wird mit mir reden wollen. Sagen Sie ihm, dass Cleaves am Telefon ist.«


      Die Sekretärin setzte ihn in die Warteschleife und er versuchte, die klassische Musik im Hintergrund zu identifizieren. Seine jetzige Arbeit war weit entfernt von den Einsätzen mit den Special Forces, und oft fragte er sich, ob es nicht ein besseres Schicksal gewesen wäre, durch seine Waffenschmuggeleien in einem kühlen Grab in Mali zu enden.


      »Da Sie mich während der Arbeitszeit anrufen, muss es sich hier um einen dieser seltenen Notfälle handeln.« Joe Allan-Carlin klang entsprechend mürrisch.


      »Genau um so einen Fall handelt es sich. Vor allem, da ich schon seit gestern versuche, Sie zu erreichen.«


      »Fassen Sie sich kurz.«


      »Sharpe war gestern im Chevalier’s.«


      Eine kurze Pause entstand. »Was genau hat er da gemacht?«


      »Mit seiner Schwägerin zu Mittag gegessen. Jetzt hat er das Land verlassen.«


      »Was?«


      »Hat einen Flug nach New Orleans genommen. Vielleicht macht er Ferien. Was soll ich tun?« Cleaves schob sich durch die Drehtür des Flughafens und ging schnell zu seinem Wagen zurück, den er auf dem Kurzzeitparkplatz abgestellt hatte.


      Schließlich hörte er seinen Auftraggeber sagen: »Ich schätze, es gibt nicht viel, was wir tun können, bis er zurückkommt.«


      »Könnte Wochen dauern. Ich schaue in der Zwischenzeit, was ich herausfinden kann.« Cleaves dachte an seine Spesen. Allan-Carlin war sein Garant dafür, dass er ausreichend warme Mahlzeiten bekam. »Vielleicht sollte ich mich um seine Sachen kümmern, während er weg ist. Seine Blumen gießen und so.«


      »Tun Sie, was immer nötig ist, aber rufen Sie mich erst wieder an, wenn Sie was Konkretes haben.«


      ***


      Hinter der Milchglasscheibe bewegte sich der dunkle Umriss des Einbrechers auf unnatürliche Art. Sein Arm und seine Schulter vibrierten hektisch, als die Klinke der Hintertür klapperte. Leo versuchte mit aller Kraft, die Augen offen zu halten, aber sie waren geschlossen, als das Holz splitterte und die Klinke scheppernd zu Boden fiel. Er befahl seinen Händen, sich zu bewegen, damit er sich die Augenlider öffnen könnte, aber er hatte kein Gefühl in ihnen, als die Tür knarrte.


      Er hörte sich selbst vor Anstrengung grunzen bei dem Versuch, die Augen durch Einsatz seiner Gesichtsmuskeln aufzureißen. Für einen kurzen Moment konnte er die Gestalt sehen – ein flüchtiger Blick durch den Schleier, als er sich kurz lichtete, um ihn danach wieder in Finsternis zu hüllen. Ein Abdruck der Figur blieb auf dem schwarzen Hintergrund zurück – eine Figur, die eine Uniform trug. Seine Lider waren jetzt wie zugeklebt, aber er konnte die Anwesenheit des Eindringlings spüren, seinen Atem und seine Nähe. Schritte näherten sich. Er blieb vor Leo stehen.


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihr Handgepäck unter dem Sitz vor Ihnen zu verstauen?«


      Leos Augen waren wieder offen und musterten das Gesicht über ihm. Der Flugbegleiter sah ungeduldig aus. Leo schob die Tasche mit dem Fuß unter den Vordersitz und verpasste ihr noch zusätzlich einen Tritt.


      »Danke, Sir.« Der Flugbegleiter setzte seinen Kontrollgang durch Leos Sitzreihe fort. Mit den Fersen zog er seine Tasche wieder unter dem Sitz hervor und streckte die Beine in der frei gewordenen Lücke aus. Das tat er jetzt zum dritten Mal, und er war sich sicher, dass es nicht lange dauern würde, bis der Steward ihn wieder aus dem Schlaf riss.


      Nachdem Bookwalter ihn so lange gedrängt hatte, hatte er erwartet, zumindest in der Business Class zu fliegen. Aber obwohl sein zukünftiger Gastgeber verblüfft gewirkt hatte, als Leo ihn bat, den nächsten verfügbaren Flug zu buchen, war er doch höchst effizient gewesen. Leo hatte die Flugdaten weniger als eine halbe Stunde später per Mail erhalten, zusammen mit dem Versprechen, dass alles für seine Ankunft vorbereitet sei.


      Leo war sich im Klaren darüber, was er hier tat – dass er sich von einem Mann ködern ließ, der versucht hatte, für eine Reihe brutaler Morde, die er nicht begangen hatte, ins Gefängnis zu kommen. Schon seit Langem betrachtete er Bookwalter als einen wahnhaften Egozentriker. Es war ihm bisher immer gelungen, ihn auf Abstand zu halten wie ein Schlangenfänger mit einem Handschuh und einem gezackten Stab. Aber jetzt, da er sich auf etwas einließ, das gefährlicher war als simple Gespräche, fragte er sich, welche Motive sie beide leiteten.


      Dennoch bedeutete diese Reise Bewegung – etwas, das in seinem Leben gefehlt hatte. Aber bewegte er sich auf ein Ziel zu, von dem er wieder zurückfinden würde? Er konnte nicht leugnen, dass er auf seltsame Weise einen Draht zu Bookwalter hatte, der einer gemeinsamen Obsession und selbst gewählten Einsamkeit geschuldet war. Nur wusste er im Grunde nichts über den Mann, den er bald treffen würde. Leo hatte keine Ahnung, wo Laura war, aber er war sich sicher, dass sie nicht dort war, wo er gerade hinflog. Wie hätte er allerdings Bookwalters Behauptungen, die er seit so vielen Monaten beharrlich wiederholte, nicht auf den Grund gehen können? Wie würde Bookwalter versuchen, Lauras Abwesenheit zu erklären, wenn er dort ankam? Er sagte sich, dass er vorsichtig sein und vom Augenblick der Landung an jeden Aspekt ihrer Kontaktaufnahme unter Kontrolle behalten musste. Sobald er sich in einer anderen Situation wiederfand, würde er sich selbst ein Rückflugticket kaufen.


      Bookwalter hatte nicht nur angeboten, Leo am Flughafen abzuholen, sondern ihn auch für die Dauer seines Aufenthalts zu sich nach Hause eingeladen. Leo hatte abgelehnt und gesagt, dass er sich erst ein Hotel nehmen und Bookwalter dann anrufen werde, sodass sie einen Treffpunkt vereinbaren könnten, der ihnen beiden zusagte. Bookwalter hatte mehrere Vorschläge für mögliche Unterkünfte gemacht und wieder angeboten, die Rechnung zu übernehmen, aber Leo hatte entgegnet, er würde sich selbst darum kümmern.


      Zwei Stunden bis zur Landung. Die Lampen waren ausgeschaltet und die meisten Leute schnarchten unter ihren Decken. Leo war zu beklommen und nervös, um zu schlafen. Bookwalter zufolge würde er in weniger als 24 Stunden Laura sehen können.
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      Das Gefühl packte ihn erst, als er den Zoll hinter sich hatte und durch die Haupthalle des Flughafens gegangen war. Aber sobald er den Teppich des Foyers betrat, war es, als ob in seinem Kopf eine Alarmsirene losging: Bookwalter beobachtete ihn. Jeder Passagier musste den Bereich durchqueren, durch den Leo gerade seinen Koffer zog, und bei so viel Betrieb gab es genug Deckung, um seine Ankunft versteckt zu beobachten.


      Er widerstand der Versuchung sich umzusehen, erwartete aber trotzdem halb, Bookwalter in der Masse der an ihm vorbeihuschenden Gesichter zu erblicken. Er fühlte Panik in sich aufsteigen und vermied jeden Blickkontakt. Bookwalter hatte den Flug gebucht; es war leicht möglich, dass er ihn mit einem Begrüßungskomitee empfangen wollte. Die lächerliche Vorstellung, Laura neben ihm stehen zu sehen, torkelte durch seinen Geist und verursachte ein Gefühl ätzender Übelkeit. Es konnte nicht hier geschehen, nicht solange er durch den Flug noch müde und angreifbar war; er brauchte Zeit, sich vorher aufzuputschen.


      Er dachte darüber nach, die Nummer anzurufen, die Bookwalter ihm gegeben hatte. Er könnte ihm erzählen, dass er gelandet war, sonst nichts. So würde er zumindest wissen, ob er am Flughafen war oder nicht.


      Er wühlte den Zettel mit den Notizen aus der Tasche seiner Lederjacke hervor und betrachtete die hingekritzelten Zahlen. Es war wahrscheinlich sowieso eine Handynummer.


      Er musste sich darauf konzentrieren, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Er lief schneller und nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass ihn jemand anblickte. Diesmal gab er dem Reflex nach und drehte sich um. Es war ein kleiner Taxifahrer spanischer Herkunft, der ein Schild mit einem Nachnamen hochhielt. Von seiner Sorte stand eine ganze Reihe links von ihm, und er fürchtete, auf einem ihrer Schilder seinen Namen lesen zu müssen. Er ging auf einen Tresen zu seiner Rechten zu, über dem ein Taxischild hing. Hinter ihm saß eine Frau mit Nikotinflecken auf der Haut und winzigen Dauerwellen.


      »Willkommen in N’orliehns, Sir. Wo möchten Sie heute hinfahren?«


      Leo konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, also fischte er einfach ein weiteres Stück Papier aus seiner Jacke, während er die ganze Zeit damit rechnete, dass sich eine Hand auf seine Schulter legte. »Hotel L’agneau.«


      »Ein schönes Hotel«, erwiderte sie fröhlich und beinahe überzeugend. »Stellen Sie sich in Reihe C an.«


      Draußen schien die Sonne, aber es war viel kälter, als er angenommen hatte. Während er seinen Koffer durch die Schiebetür zog, erfüllte ein vager, unangenehmer Geruch die Luft, wie von etwas Saurem, das verdampfte. C war der einzige Buchstabe, den er finden konnte. Aber die Reihe bewegte sich rasch vorwärts, und sobald sein Koffer verstaut war und er abgeschottet auf dem Rücksitz des Taxis saß, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Der Fahrer schleuderte ihm ein paar Plattitüden entgegen, aber Leo hörte nicht zu. Seine Aufmerksamkeit galt dem Bereich hinter ihnen, bis er sicher war, dass ihnen niemand vom Taxistand gefolgt war.


      Das Hotel L’agneau befand sich in der Barrack’s Street am Nordrand des French Quarter. Auf der Fahrt dorthin bestätigte sich, dass die Mardi-Gras-Feierlichkeiten der vergangenen paar Wochen wirklich vollständig vorbei waren – auch wenn die Straßen immer noch von deren Resten übersät waren. An jeder Ecke wurden Bierbecher aus Plastik, Perlengirlanden und Luftschlangen aus den Rinnsteinen gefegt. Der Geruch ließ Leo an eine Mischung aus abgestandenem Schnaps und Urin denken. Hurrikan Katrina hin oder her – New Orleans wusste immer noch, wie man feiert, und Leo war mitten in die Katerstimmung geplatzt.


      Die Fassade des Hotels war im typischen Stil von New Orleans, aber auch der erst kürzlich erfolgte Anstrich konnte den heimtückischen Rost an den schmiedeeisernen Geländern nicht verbergen. Er schien auch die weiße Hausfront aus dem 17. Jahrhundert angegriffen zu haben, und als das Taxi vorfuhr, erwartete Leo fast, dass die fleckige Fassade anfangen würde, zu husten und zu spucken. Aber das Hotel war ihm gut genug, denn es lag von Bookwalters Viertel aus gesehen am entgegengesetzten Ende der Stadt. Dieser wohnte in Crescent City, ein Ort, der eigentlich schon außerhalb von New Orleans lag. Man gelangte dorthin, wenn man in östlicher Richtung auf die Route 90 fuhr, die den Mississippi überquerte. Leo war froh, dass der Fluss zwischen ihnen lag.


      Sein Zimmer lag »schön weit hinten versteckt«, wie der Alte mit der abgewetzten Hose ihm mitteilte, als ob es sich dabei um ein Verkaufsargument handeln würde. Aber Leo nahm den abschüssigen Boden und die Möbel, die sich von den Wänden wegneigten, gar nicht zur Kenntnis. Er warf einfach seinen Koffer auf das Bett, wo er ungeöffnet liegen blieb, und sah durch das kleine Fenster in den zugewucherten Hof hinunter. Er schätzte, dass es später Nachmittag sein musste, und als er auf seine bereits auf New-Orleans-Zeit umgestellte Armbanduhr sah, stellte er überrascht fest, dass er richtig lag. 16:30 Uhr – sein Gespür für Tageszeiten schien langsam zurückzukommen.


      Jetzt war er am Zug. Er musste bestimmen, wo und wann ihr Treffen stattfinden würde.


      ***


      Laveau’s Chicken Shack war eine Restaurantkette, die Hühnchen und Gebäck verkaufte. Zur Dinnerzeit war der Laden voller Familien, die sich mit dem Sparmenü des Tages vollstopften. Der Lärm war unglaublich. Leo bestellte wahllos irgendetwas, nahm sein Tablett und setzte sich an einen Tisch in der Mitte des Restaurants. Er war durch ein paar Bars gestreift, aber er wollte, dass an ihrem Treffpunkt so viel Betrieb wie möglich war. Die Saufkneipen im French Quarter waren alle nur spärlich beleuchtet; Laveau’s Chicken Shack dagegen hatte praktisch keine Wände – nur Fenster.


      Leo betrachtete die essenden Gäste, wie sie die späte Nachmittagssonne zum Blinzeln brachte, und überlegte, wie lange er selbst nichts mehr gegessen hatte. Ein Blick auf sein Tablett verriet ihm nur, dass das noch eine Weile so bleiben würde. Er hatte Bookwalter von einer Telefonzelle aus angerufen und ihm gesagt, wo sie sich treffen würden. Bookwalter hatte misstrauisch gewirkt, aber zugestimmt und gesagt, er sei in 20 Minuten da. Würde das für Leo von Nutzen sein oder wurde er in Wirklichkeit bereits von ihm beobachtet?


      Fühlst du dich unantastbar?


      Als zwischen ihnen noch ein Ozean gelegen hatte, war es Leo leichtgefallen, zu glauben, dass er außerhalb der Reichweite seines Gesprächspartners war. Aber jetzt war er hier, nur noch Minuten trennten sie, und er hatte das Gefühl, dass Bookwalter bereits den Vorteil auf seiner Seite hatte. Dies war sein Gebiet. Er sah sich nach den Leuten um, die nur auf ihr Essen achteten. Schon in seiner Heimat reagierte er empfindlich darauf, wenn mehr als eine Person in der Nähe war, ganz zu schweigen davon, wie er sich nun in Gegenwart einer Gesellschaft fühlte, die ihm gänzlich fremd erschien. Leo war völlig entnervt von der Zielstrebigkeit, mit der die Leute aßen. Es schien ausgeschlossen zu sein, dass irgendjemand seinen Blick erwidern würde.


      Er konzentrierte sich auf sein Tablett mit dem grauen Hähnchenfleisch und der Tüte mit frittiertem Was-auch-immer, während er etwas Eiskaltes, Zuckriges durch einen Strohhalm saugte. Er spürte die Kälte hinter seiner Stirn und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Eingang. Da er einige Zeit in der Schlange gestanden hatte, war er sich unsicher, wie viele Minuten verstrichen waren, seit er den Anruf bei Bookwalter beendet hatte.


      Wenn Bookwalter jetzt reinkommt, ist Laura hier.


      Während die Sonne, die den Urin auf den Gehwegen verdampfen ließ, an Intensität verlor, schien sich draußen der Strom der Fußgänger zu verdichten. Noch eine Familie kam herein: Der Vater war im mittleren Alter und trug ein helles Hemd, Shorts und Flipflops; die Mutter trug fast nichts, obwohl sie es bitter nötig gehabt hätte – ihre gebräunte Cellulitis quoll über den Rand ihrer Jeans-Hotpants und traf dort fast mit einer weiteren Speckfalte zusammen, die aus ihrem über der Taille verknoteten T-Shirt ragte. Ihre gelangweilten Kinder, beinahe im Teenager-Alter, schienen sich ebenso zu freuen wie sie, hier zu sein. Sie blieben ein paar Meter vor dem Tresen stehen und spähten zur Menükarte hinauf. Dann trat Mom vor und schleifte die Kinder mit sich, damit sie ihre Wahl trafen. Dad blieb, wo er war. Da begriff Leo, dass er nicht zu der Frau und den Kindern gehörte. Er war einfach nur hinter ihnen hereingekommen. Es war Bookwalter.


      In diesem Moment entdeckte Bookwalter auch Leo, verdrehte die Augen und schlurfte zu seinem Tisch. »Du willst doch nicht im Ernst hier essen?« Genau wie beim Betrachten seiner Antworten auf dem Bildschirm hatte Leo auch jetzt den Eindruck, dass sein schleppender Akzent ihn daran hinderte, so schnell zu sprechen, wie er wollte. Leo sah die Intelligenz in seinen blaugrauen Augen flackern wie das Lämpchen an einer Festplatte.


      Bookwalter stemmte die Hände in die Hüften und wandte den Blick ab, um noch einmal die Karte über dem Verkaufstresen zu studieren. Er atmete schwer. Leo fühlte sich unwohl, während er sich für seine Begutachtung Zeit ließ.


      Hier hatte er einen Mann vor sich, der offensichtlich Wert auf gutes Essen legte. Auf den Bildern und Videos im Internet hatte Leo wenig von dem Bereich unterhalb seiner Schultern gesehen. Er war ziemlich überrascht, wie rundlich der Mann war. Leo schätzte seine Größe auf nicht mehr als 1,67 Meter. Auch seine Gesichtszüge waren zweifellos etwas in die Breite gegangen. Das Haar, von dem Leo vermutet hatte, dass es ihm ausging – wegen der Baskenmütze, die er auf den Fotos trug –, war in Wahrheit recht üppig. Zwar wurde es sichtbar dünner, aber ein störrisches, dichtes Büschel rotbrauner Haare erstreckte sich v-förmig von seinem Hinterkopf, wo die längeren Zotten seine Ohren bedeckten, bis zum Kragen seines orangen Hawaiihemds hinunter. Neu an seinem Gesicht war ein Schnurrbart in derselben Farbe, der ihm bis zum Kinn herunterhing.


      »Magst du Meeresfrüchte?«, fragte Bookwalter schließlich, als ob das etwas äußerst Unwahrscheinliches wäre.


      »Äh, ja …« Leo war sich nicht sicher, ob er aufstehen und ihm die Hand geben sollte, aber irgendwie schien die Zeit für eine Begrüßungsgeste ohnehin abgelaufen.


      Erleichterung war in Bookwalters Miene zu lesen und er wischte sich mit einem Taschentuch durchs Gesicht, das er zusammengeknüllt in der Hand gehalten hatte. »Dann lass uns zu King Crawdaddy’s gehen. Du musst ihr Shrimp Etouffee probieren. Ich zahle.« Er kniff die Augen zusammen und warf Leo einen ernsten Blick zu.


      Das Angebot wirkte so ungezwungen, dass Leo fast die Gelegenheit willkommen geheißen hätte, aus dem Lärm zu verschwinden. »Wir bleiben hier … wenn es dir nichts ausmacht.« Warum hatte er darüber nachgedacht, dem Kerl die Hand zu schütteln? Er hätte über den Tisch springen und ihn an der Kehle packen sollen, dafür, dass er die Bilder von Laura im Internet veröffentlicht hatte. Aber ihre Umgebung schien alles außer dem Glatten, Oberflächlichen auszuschließen, und Leo spürte bereits, wie seine Befürchtungen sich verflüchtigten.


      Bookwalters Blick driftete zur Seite ab; er runzelte die Stirn und zuckte dann theatralisch mit den Achseln. »Klar, wie du willst.« Seine Worte drangen so zäh hervor wie Öl, aber Leo fragte sich, ob er ihm diese Karikatur eines einfältigen New Orleansers vielleicht nur vorspielte, um ihn zu beruhigen. Er setzte sich ihm gegenüber und Leo kam kurz der Gedanke, ob der wahre Grund, warum er gehen wollte, die Angst war, dass der Plastikstuhl sein Gewicht nicht aushielt. Wie er so von einer Hinterbacke auf die andere rutschte, fiel es schwer zu glauben, dass dieser Mann zu irgendetwas anderem in der Lage war, als passiv in den Tag hineinzuleben – ganz zu schweigen von den anspielungsreichen, scharfen Antworten, die er ihm gegeben hatte.


      Es war bizarr, aber Leo hatte das Gefühl, ihn bereits zu kennen. Obwohl er bisher nur JPEGs und körnige Bilder von ihm gesehen und seine Stimme gefiltert durch einen Lautsprecher und die niedrige Qualität seiner Youtube-Clips gehört hatte, fühlte es sich trotzdem an, als hätten sie sich schon oft auf diese Weise getroffen. Er schien irgendwie kleiner zu sein, als Leo erwartet hatte, trotz der Pfunde, die er mit sich herumschleppte. Aber davon abgesehen kam seine Gegenwart ihm beunruhigend vertraut vor – als ob sie monatelang in derselben Entfernung zueinander gesessen und nie von ihren Bildschirmen aufgeblickt hätten. Selbst der Geruch von Bookwalters Aftershave schien ihm alltäglich.


      Vielleicht war es sein Trick, Menschen ihre Befangenheit zu nehmen. Nur durch geballte Anstrengung konnte Leo sich in Erinnerung rufen, welche Dinge Bookwalter ihm über das Internet mitgeteilt hatte, und so der plötzlichen Versuchung widerstehen, alle Ängste über Bord zu werfen.


      Für einen Augenblick huschte ihm der Gedanke durch den Kopf, dass dies ein großer Fehler war. Das hatte er zwar schon von dem Moment an nicht bezweifelt, als er einwilligte zu kommen – aber plötzlich wurde Leo von der Ahnung gepackt, dass alles ein riesiges Missverständnis war. Sobald er anfing, über Laura zu sprechen, würden sich Bookwalters aufrichtige Gesichtszüge in Falten legen, und irgendwie würde sich herausstellen, dass sie beide von einem Dritten übertölpelt worden waren, der dafür gesorgt hatte, dass sie all diese Zeit aneinander vorbeigeredet hatten.


      »Guter Flug?« Bookwalter kaute auf etwas Unsichtbarem.


      Leo nickte schnell.


      »Wo bist du untergebracht?«


      »In der Stadt.« Leo versuchte, sich nicht unwohl dabei zu fühlen, diesem Mann gegenüber, der die Reise schließlich bezahlt hatte, so kurz angebunden zu sein.


      »Du solltest dir den Superdome anschauen, wenn du schon hier bist. Seit der Flut ist das unser spirituellstes Wahrzeichen.« Wieder war der Blick aus Bookwalters Augen aufrichtig, und außer seinem nasalen Atem war nichts zu hören.


      »Wie läuft der Protest gegen die Entsalzungsanlagen?«


      »Zwecklos.« Die Frage schien Bookwalter zu verärgern. Er verschränkte die Arme auf dem Tisch und wandte den Blick ab. Er sah aus, als ob er kurz davor war, ihm etwas Vertrauliches mitzuteilen. Aber als er sich wieder zu ihm umdrehte, schien er darauf zu warten, dass Leo ihm eine interessantere Frage stellte. Leo versuchte, sich eine einfallen zu lassen, aber die bloße Tatsache, dass er mit einem Mann plauderte, der behauptete, Laura gefangen zu halten, ließ seine Zunge am Gaumen kleben. Bookwalter schniefte und tupfte sein Gesicht wieder mit dem Taschentuch ab. Es war nicht sonderlich warm im Restaurant, er aber wirkte, als hätte er sich in der kurzen Zeit, die er hier saß, bereits einen Sonnenbrand geholt. Wahrscheinlich Bluthochdruck. »Sie freut sich sehr, dass du gekommen bist.«


      Leo hätte skeptisch nicken sollen, seufzte jedoch innerlich vor Erleichterung. Wie auch immer Bookwalter in Zukunft versuchen würde, seine Behauptungen abzuschwächen – für den Augenblick kümmerte es Leo nicht. Er hatte eine Rechtfertigung für seine Anwesenheit an diesem Ort, in Bookwalters Gesellschaft, und er hatte ein Ziel, so flüchtig es auch war. Es würde so schnell vorbei sein wie alles, das er getan hatte, um Laura zu finden, und er wusste, dass es sich hier vielleicht um eine kleinere Sackgasse handelte als bei Mutatkar. Aber fürs Erste bedeutete es, dass sie über Laura sprechen würden, und das war etwas, zu dem sonst niemand mehr bereit war.


      »Wann kann ich sie sehen?«


      »Wann immer du willst«, erwiderte Bookwalter nüchtern. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hob die Arme, als ob er erwartete, sie über etwas legen zu können, das sich hinter ihm befand. Dann ließ er sie zurück in seinen Schoß fallen und sank wieder nach vorne. Er schien sich äußerst unbehaglich zu fühlen, wie ein bockiges Kind, dem man verboten hatte, vom Tisch aufzustehen. »Bist du hier fertig?« Er nickte Leos gefülltem Tablett zu.


      »Ich werde nichts essen, wenn du das meinst.«


      »Dann lass uns gehen.«


      »Gehen?« GEH NICHT. GEH NICHT.


      »Na ja … du hast gesagt, dass du sie sehen willst.«


      Darauf war Leo ganz sicher nicht vorbereitet gewesen. »Wo?« Es war nicht die Antwort, die sein Verstand geben wollte.


      »Ich bring dich hin.« Amüsiert musterte Bookwalter, wie sich Panik in Leos Gesicht abzeichnete. »Hör zu, wir werden uns zwei Taxis rufen. Du fährst hinter meinem her. Wenn wir irgendwo hinfahren, wo es dir nicht behagt, kannst du deinem Fahrer sagen, dass er umdrehen soll.« Bookwalter zückte sein Telefon.


      »Warum ist sie nicht mit dir gekommen?«


      Bookwalters Lächeln wurde breiter, und das gefiel Leo nicht. Es war nur ein kurzes Zucken, eine Muskelregung, die ihm seine fleckigen Zähne zeigte. »Sie wartet.«


      Leo schüttelte demonstrativ den Kopf. HAU SOFORT AB. »Und was würdest du an meiner Stelle tun?«


      »Ich würde wahrscheinlich nicht mitkommen.« Bookwalter stand auf. »Aber es ist deine Entscheidung. Ich will dich zu nichts drängen, das du nicht willst, aber ich versuche, es dir so leicht wie möglich zu machen. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass du in keiner Weise in Gefahr bist. Weiß jemand, dass du hier bist?«


      »Natürlich.« NEIN, NIEMAND.


      »Ich werd mit dir nicht an irgendeinen abgelegenen Ort fahren. Dort sind viele Leute in der Nähe, und wir werden in zwei getrennten Wagen unterwegs sein.« Bookwalter zog den Fuß aus einem seiner Flipflops und zupfte an einem Dreckkrümel, der an seiner Fußsohle klebte. Während er auf einem Bein stand, wackelte er unsicher hin und her, und unter seinem Kinn bildete sich eine Speckfalte, die ihn am Atmen hinderte. »Dazu bist du doch hergekommen, Leo.« Es war das erste Mal, dass er hörte, wie Bookwalter seinen Namen aussprach, aber er sah ihm dabei nicht in die Augen. »Du kannst jetzt mitkommen, oder ich kann dir noch etwas Zeit geben, darüber nachzudenken.«


      Bookwalter hatte recht. Welcher Schwindel hier auch auf ihn wartete – Leo würde ihn erst als Schwindel abtun können, wenn er ihn mit eigenen Augen sah. Alle möglichen, komplizierten Szenarien hatte er sich ausgemalt: wie er einen Treffpunkt auswählte, den er aus sicherer Entfernung überwachen konnte, um sicherzustellen, dass Bookwalter keine Komplizen hatte, wie er ihn per Telefon von einem Ort zum nächsten lockte und sich dann in öffentlichen Verkehrsmitteln während der Fahrt mit ihm traf – aber all das war nur das Resultat davon, dass er zu viele Filme gesehen hatte. Bookwalter wollte ihm etwas zeigen, und Leo musste mitgehen. »Okay.« GEH NICHT. GEH NICHT.


      Bookwalter nutzte seinen Handyanruf als Vorwand, Leo nicht anzusehen, aber der Anflug eines spöttischen Lächelns ließ ihn seine schnurrbärtige Oberlippe über die Unterlippe stülpen.


      »Ich werd die Taxis rufen.« Leo holte sein eigenes Handy hervor.


      Bookwalter sah auf und hob eine Augenbraue. »O…kay.« Aber sein Gesichtsausdruck verriet, dass es für ihn keinen Unterschied machte.


      »Ich werde sie jetzt rufen und dich dann draußen treffen. Ich muss danach noch jemand anderen anrufen. Ich werde die ganze Zeit über mit diesem Jemand in Verbindung bleiben und ihm berichten, wohin wir fahren.«


      Bookwalter hob die Hände zu einer Geste der Ergebenheit. »Wie auch immer du die Sache angehen willst … Ich warte draußen.«
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      Als die Taxis eintrafen, kam Bookwalter ins Restaurant zurück, schenkte Leo ein weiteres fleckiges Lächeln und machte das Daumen-hoch-Zeichen. Es war, als würden sie zusammen zu einem Angelausflug aufbrechen. Zum Glück war Leo gerade dabei gewesen, Ashley eine Nachricht zu hinterlassen, sodass Bookwalter ihn am Telefon sah, bevor er wieder aus dem Laden schlurfte.


      »Ashley … geh ran, wenn du da bist. Ashley? Ich weiß, das ist komisch, aber ich bin in … ich bin im Urlaub. Brauche im Moment einfach mal eine Auszeit. Ich ruf dich an, sobald ich zurückkomme.«


      Leo beendete den Anruf, ließ sein Handy jedoch aufgeklappt. Wie hätte er Ashley erzählen können, dass er gekommen war, um sich mit Bookwalter zu treffen? Er wusste genau, was sie dazu sagen würde, und sie hätte recht. Aber das Letzte, was er gerade brauchen konnte, war eine Stimme der Vernunft, die ihn überredete, sich von seinem Taxi auf direktem Weg zum Flughafen zurückbringen zu lassen. Er hielt das Telefon an sein Ohr gedrückt und ging zum Ausgang.


      Bookwalter saß draußen auf dem Rücksitz des Autos und wischte sich das Gesicht. Leo ging zu seinem Fenster und gab ihm ein Zeichen, es zu öffnen. Die Scheibe wurde heruntergefahren und Bookwalter hob die Augenbrauen.


      »Wo fahren wir hin?«


      »Folg mir einfach nach Crescent City. Dein Taxifahrer wird dir genau sagen können, wo du bist.«


      Leo setzte sich auf den Rücksitz des hinteren Taxis. »Können sie dem Wagen vor uns folgen?« Sein schwarzer Fahrer betrachtete ihn im Rückspiegel und nickte fast unmerklich. Er hatte eine Glatze und Leo konnte nicht erkennen, wie alt er war. Bookwalters Fahrzeug fuhr sachte aus der Parklücke und Leos tat dasselbe. Sie mischten sich in den kriechenden Straßenverkehr und rollten nur ein paar Meter weit, bevor sie in einem Stau aus Chevys und Outlanders halten mussten, die auf dem Nachhauseweg waren. Leo konnte Bookwalters Hinterkopf sehen, aber er hielt sich weiter sein Handy ans Ohr. Niemand wusste, wohin er fuhr. Niemand wusste auch nur, dass er in den Staaten war.


      Sie krochen die Route 90 entlang und gelangten schließlich über den Mississippi in Bookwalters Heimatgegend. Leo versuchte, sich ein Bild von der Landschaft zu machen, während das stumme Telefon an seinem Ohr rieb.


      Der Straßenname Romain Street kam Leo bekannt vor, aber erst als beide Wagen langsam abbremsten, wurde ihm klar, dass er ihn aus der E-Mail kannte, die Bookwalter ihm geschickt hatte. Dies war ihr Zielort. Er war überrascht, vor einem modernen Häuserblock mit weißen Fassaden zu stehen, die ein Grünstreifen vom Bürgersteig trennte. Die einzelnen Gärten waren voneinander nur durch niedrige Reihen aus dem Gras ragender Dekorziegel abgegrenzt. Eine Handvoll Kinder spielte lautstark auf der Vorderseite. Leo wartete, während Bookwalter aus dem Wagen stieg und seinen Taxifahrer bezahlte. Der Wagen fuhr davon und Bookwalter gab Leo mit beiden Händen ein Zeichen, ihm die Einfahrt hinauf zum letzten Haus zu folgen.


      Leo hielt sich immer noch das Telefon ans Ohr, während er seine Wagentür öffnete, und er steckte sich einen Finger ins andere Ohr, als ob der Lärm der Kinder ihn bei dem Gespräch stören würde, das er gerade führte. Er nickte und murmelte in den Hörer, während Bookwalter ihn wieder heranwinkte, als würde er einen zurücksetzenden Lastwagen einweisen. Leos Fahrer kurbelte sein Fenster herunter und runzelte die Stirn über das Telefongespräch, das erst angefangen hatte, als sein Passagier aus dem Auto gestiegen war.


      »Macht es Ihnen was aus, zu warten? Ich bin für drei Minuten weg. Wenn ich nach dieser Zeit nicht zurück bin, zahle ich Ihnen noch mal 100 Dollar, wenn Sie reinkommen und mich holen.«


      Die Stirnfalten des Fahrers vertieften sich weiter. Leo drehte sich zu Bookwalter um, der auf halber Strecke in der Einfahrt stehen geblieben war und die Hände hob, als ob er fragen wollte: »Was dauert denn da so lange?« Er wandte sich wieder dem Taxifahrer zu und sah ihm in die Augen. Er war jünger, als er gedacht hatte. »Es ist nichts Illegales. Ich brauche Sie bloß als Augenzeugen. 200 Dollar?«


      Der Fahrer nickte und schaltete widerstrebend den Motor ab. Leo ging zu Bookwalter, wobei er eine Ecke des Rasens überquerte und über die Barriere aus Ziegeln stieg. Er klappte sein Handy zu und Bookwalter zeigte ihm erneut die Zähne.


      »Komm, Leo. Da ist jemand, der es gar nicht erwarten kann, dich zu sehen.«


      In Bookwalters Haus roch es, als ob jemand gebacken hätte. Leo bemerkte es schon, als er durch die gläserne Eingangstür trat. Wieder fragte er sich, ob das nur eine der Methoden seines Gastgebers war, ihm die Befangenheit zu nehmen.


      »Macht es dir was aus, wenn ich die Haustür offen lasse?«


      Bookwalter schüttelte seine Flipflops ab und drehte sich mit amüsierter Miene um. »Was immer du brauchst, um dich sicher zu fühlen, Leo.«


      Dasselbe spöttische Grinsen hatte er schon aufgesetzt, als Leo sich zögernd bereit erklärt hatte, ihn zu begleiten. Bookwalter musste seine Angst bemerkt haben – und vermutlich war es diese Angst, die seinem Gastgeber Kraft gab. Sein Gesichtsausdruck schien Leo auch weismachen zu wollen, dass er nicht in Gefahr sei und dass es für Bookwalter auf komische Weise unterhaltsam war zu sehen, wie übervorsichtig er sich verhielt. DENK NICHT MAL DRAN, DAS ZU GLAUBEN.


      Er nahm das Innere von Bookwalters Haus in Augenschein. Nicht nur seine Lage in einem dicht besiedelten Gebiet war unerwartet – die Geräusche spielender Kinder und vorstädtischer Betriebsamkeit folgten ihnen durch die Tür –, sondern es wirkte auch auf authentische Weise warm und freundlich. Leo hatte sich vorgestellt, dass er in einem Wohnwagen oder in einer kleinen Singlewohnung leben würde. Aber der Flur, der sich vor ihm erstreckte, hatte Terrakottawände und war mit makellosen, gelben Teppichen mit aztekischen Mustern ausgelegt, die auf einen Besitzer schließen ließen, der sehr stolz auf sein Heim war.


      Bookwalter tappte den Flur entlang und ging durch die erste Tür links. Leo sah zurück durch die Haustür und sah draußen immer noch den Taxifahrer stehen und auf seine Uhr schauen.


      Wenn ich nicht in drei Minuten wieder beim Auto bin, heißt das, dass Laura hier ist.


      Er verwarf diesen Gedanken und folgte ihm. Dann hörte er, wie eine Ofentür geöffnet wurde.


      Leo fand sich in einer ebenfalls makellosen, geräumigen und modernen Küche wieder – Schränke in verwaschenem Blau, Chrom und ein nun doppelt so einladender Gebäckduft. In der Mitte des Raumes stand eine schlanke Frau mit dem Rücken zu ihm an einer Frühstückstheke: langes dunkles Haar, schwarzes T-Shirt, Jeansshorts und nackte Füße. Ihre Hände steckte in zwei riesigen Topfhandschuhen, mit denen sie gerade ein Backblech auf dem schwarzen, marmorierten Tresen abstellte.


      Es konnte nicht Laura sein. Sie hatte den richtigen Körperbau, die richtige Größe, aber ihre Beine waren zu braun, ihr Haar zu anders.


      »Sag hallo, Schätzchen.«


      Die Frau wandte sich um und lächelte wie auf Abruf. Sie war kaum als Frau zu bezeichnen, wahrscheinlich noch keine 20 Jahre alt. Ihre Gesichtszüge wirkten spanisch, ihre Nase war gekrümmt, aber dennoch war ihr junges Gesicht sehr schön. Ihre großen, runden Ohrringe sahen aus, als wäre es ihre Aufgabe, den Kopf im Gleichgewicht zu halten. »Hi«, begrüßte sie ihn schüchtern. Es schien mehr zu sein, als sie gewohnt war zu sagen. Sie wandte sich wieder dem Tresen zu.


      »Sie ist ein bisschen beschäftigt. Ihr Name ist Perfecta. Ich weiß nicht, wie ich ohne sie auskommen würde.« Bookwalter schob einen Finger in ihre Halsbeuge, und sie hob die Schulter und klemmte ihn dort ein.


      Sie kicherte. So unwahrscheinlich es auch war: Sie schien Bookwalters Freundin zu sein. Vielleicht hatte er auch nur eine sehr intime Abmachung mit seiner Haushälterin. Wie alt mochte sie sein, 18 … 19?


      »Sieht aus, als hätte sie dir zu Ehren ein paar Bizcochitos gebacken. Wir haben noch nichts gegessen, also könnten wir was von deinem Schmorbraten gebrauchen.« Bookwalter lehnte sich so an ihren Rücken, dass er sich einen vom Blech nehmen konnte. Sein schwerer Körper quetschte sie dabei an die Küchentheke. Er wandte sich um, warf sich das Plätzchen in den Mund und gab Leo ein Zeichen, ihm nach draußen zu folgen. »Du bleibst doch zum Abendessen, oder? Komm, es gibt noch jemanden, den du treffen solltest.«


      Bookwalter führte Leo durch den Flur und dann eine Treppe hinauf, die mit einem Teppich im gleichen Gelbton ausgelegt war. Er schnaufte und keuchte vor ihm her. Leo warf einen kurzen Blick durch den Flur auf das wartende Taxi am Ende der Einfahrt, dann ging er ihm nach.


      Sein Gastgeber erwartete ihn am oberen Ende der Treppe und machte einen Schritt zur Seite, als er die letzte Stufe erreichte. Er stand auf einem Treppenabsatz mit einem ähnlichen Teppich. Vorsichtig schob Bookwalter mit seinen Knöcheln eine der Schlafzimmertüren auf.


      »Erlaubnis zum Eintreten erteilt«, war eine Stimme aus dem Inneren des Zimmers zu hören. Bookwalter schreckte zurück und kniff die Augen zusammen, als ob er damit rechnete, dass seine Anwesenheit unerwünscht war. Als er die Tür weiter aufstieß, entspannten sich seine Züge. »Hab hier einen Besucher für dich.«


      Bookwalter stand im Türrahmen und versperrte Leo die Sicht. An der Art, wie er den Kopf hielt, erkannte Leo, dass derjenige, den er angesprochen hatte, sich irgendwo direkt vor ihm befinden musste. Bookwalter schlurfte voran und bog um die Ecke, sodass Leo hinter ihm durch die Tür gehen konnte. In dem kleinen Zimmer saß ein Mann vor einem Computer.


      Ein Mann? Vielleicht nicht ganz. Er hatte den gleichen Schnurrbart wie Bookwalter, der sich bis zum Kinn hinunterkräuselte, aber seiner war schwarz. Und obwohl sein Bartwuchs etwas anderes vermuten ließ, sah er nicht älter als 16 Jahre aus. Dunkle Haare sprossen an seinem Hals und überzogen die gesamte untere Hälfte des Gesichts, nur ein kleiner Bereich um seine Augen herum schien frei von Stoppeln zu sein. Sein Kopfhaar war gekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden, der jedoch nicht alle der drahtigen Haare bändigen konnte, die um ihn herum abstanden. Davon abgesehen war er Bookwalters Ebenbild, obwohl sein Wanst sogar noch dicker war als der seines Vaters. Eine große Tüte Tortillachips lag neben der Tastatur, und daneben stand eine nach innen eingedellte Flasche Sprite. Das Zimmer roch nach Kaugummi und Körperausdünstungen. »Das ist Toby, der hauseigene Designer meiner Website.«


      »Hey.« Toby beugte sich leicht vor und Leo ergriff die feuchten Finger, die er ihm entgegenstreckte. Er wandte den Blick nicht von Leo ab.


      »Er ist immer auf seinem Posten und überwacht die Aktivitäten – 24 Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Er ist gerade dabei, die Profilseiten upzudaten, deswegen kommt dein Besuch genau zur richtigen Zeit«, verkündete Bookwalter gedehnt.


      »Wir wollen die Laura-Seite gründlich überarbeiten. Sie wird bald beliebter sein als die anderen Opfer aus Großbritannien.« Tobys Stimme klang, als wäre sein Stimmbruch noch nicht ganz vorbei, und sein höheres Näseln klang wie eine schneller abgespielte Version der Stimme seines Vaters. Leo war entsetzt. Er wusste nicht, was tragischer war: womit Bookwalter sein Geld verdiente oder die Tatsache, dass er seinen Sohn mit hineinzog. Es war Zeit zu gehen, Zeit, in die Realität zurückzukehren.


      Plötzlich wollte er einfach nur zu Hause sein, wollte Ashley besuchen und sie seine fehlgeleitete Reise verbal zerpflücken lassen. Leo sah sich im Raum um und betrachtete die Poster an der Wand. Zuerst hatte er angenommen, es würde sich um die gewöhnliche Collage aus Rock-Idolen und Filmplakaten handeln, aber jedes von ihnen appellierte an das ökologische Gewissen – Bilder von versteinerten Wäldern und toten Seevögeln, unter denen empörte Slogans zu lesen waren.


      24 Stunden am Tag, sieben Tage die Woche? Dann war er es, mit dem er sich unterhalten hatte – dieser Teenager. Kein Wunder, dass Bookwalter keine Zeit für Proteste gegen Entsalzungsanlagen hatte – sein Sohn hatte sie in ihre Unterhaltungen eingebracht. Plötzlich fühlte Leo sich abgeschnitten von Laura und jedem letzten Rest eines Lebens, das ihrem Andenken würdig war.
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      Was tat Laura gerade? Das war eine Frage, die er sich zigmal täglich stellte. Was tat Laura genau in diesem Augenblick? Schlafen, essen, weinen, atmen? War sie gefangen, hatte sie Schmerzen? Für gewöhnlich gelang es Leo, den darüber hinausgehenden Fragen einen Riegel vorzuschieben – ob sie tot war, ob sie begraben war, in Müllsäcke gewickelt, verwest. Aber seine verzweifelte Reise hierher hatte diesen Riegel entfernt.


      Dies bedeutete das Ende auch nur der winzigsten Chance, Laura jemals lebend zu finden. Das war der Grund, warum er so lange gezögert hatte, Bookwalters Angebot anzunehmen. So unwahrscheinlich es auch schien, hatte Bookwalter doch immer eine letzte Möglichkeit für ihn dargestellt. Jetzt, da sich diese Möglichkeit genauso schnell in Wohlgefallen aufgelöst hatte, wie er im Vorfeld vermutet hatte, musste Leo sich dazu überwinden, das zu tun, was Ashley von ihm verlangte – Laura loslassen.


      Toby klickte mit der Maus und die Laura-Seite, die Leo so oft besucht hatte, erschien auf dem Bildschirm – ihr schönes Gesicht starrte ihnen entgegen und Leo hatte sich ihrer noch nie so unwürdig gefühlt.


      »Wir überarbeiten die komplette Seite«, fuhr Bookwalter fort. »Es ist ein ständiger Kampf mit den Suchmaschinen, also wollen wir die Inhalte erweitern und mehr Details auf den Seiten mit der anklickbaren Werbung bringen. Da kommst du ins Spiel.« Leo konnte Bookwalters galligen Atem riechen, wenn er sprach. Er roch wie schlecht gewordener Parmesan.


      Leos einziger Gedanke galt seiner Abreise, aber im Moment konnte er sich nicht einmal erinnern, wie er hergekommen war.


      »Zeig ihm, was er sehen muss, Toby.«


      Toby schloss das Fenster, das sie betrachtet hatten, und öffnete ein anderes, das in der Taskleiste minimiert gewesen war. Ein verstörendes Bild erfüllte den Schirm: ein dunkler Raum, in dem ein Scheinwerfer jemanden anstrahlte, der an einen Stuhl gefesselt war. Der kahl rasierte Kopf der Gestalt war gebeugt, aber Leo konnte erkennen, dass der festgebundene, ausgezehrte Körper, der in einem schlecht sitzenden Overall steckte, weiblich war.


      Im Zimmer war nichts zu hören außer dem nasalen AtemBookwalters. »Und ich soll jetzt glauben, dass das meine Frau ist?« Leo wandte die Augen nicht vom Monitor ab.


      Weder Bookwalter noch Toby sagten etwas.


      Die Gestalt bewegte leicht ihre rechte Schulter. Unter ihr war eine Zeitanzeige, und Leo musste nicht erst auf seine Armbanduhr schauen, um zu wissen, dass die Zeiten übereinstimmen würden.


      Plötzlich waren aus dem Erdgeschoss Stimmen zu hören. Sein Taxifahrer hatte Wort gehalten, und es klang, als würde Perfecta ihr Bestes geben, ihn zu beschwichtigen.


      »Sieht aus, als wäre meine Zeit um, Leute. Habt ihr noch irgendwas zu sagen, bevor ich die Sache der Polizei übergebe?«


      Bookwalter schloss kurz die Augen, als ob er versuchte, geduldig zu bleiben. »Was siehst du, Leo?«


      »Irgendeine an einen Stuhl gefesselte Frau.«


      »Genau. Also, welches Verbrechen ist hier genau begangen worden?«


      Leo hatte seine Augen immer noch nicht vom Bildschirm abgewandt.


      »Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass sie freiwillig an diesen Stuhl gefesselt ist? Und selbst, wenn du das nicht glaubst – denkst du wirklich, ihr würde etwas zustoßen, während sie von derzeit 722 Leuten beobachtet wird?«


      Leo fand auch den Besucherzähler am unteren Ende der Seite.


      »Johnny!« Perfecta hatte mit dem Fahrer offenbar alle Hände voll zu tun, aber Leos Aufmerksamkeit galt schnell wieder dem Videobild.


      »Toby, geh nach unten und hilf ihr.«


      Toby grunzte widerwillig, während er sich aus seinem ledernen Drehstuhl schälte und sich an Leo vorbeiquetschte.


      »Es gibt eine Riesenmenge viel schlimmerer Dinge, die Leuten im Internet ganz legal angetan werden … Abonnierbare Dienste für Mitglieder, wie unserer, sind so eingerichtet, dass nur mündige Erwachsene zusehen oder teilnehmen können. Du müsstest nur mal schnell nach BDSM-Seiten suchen, um einen Vorgeschmack zu kriegen, was alles erlaubt ist … sogar hier in unserem Land.« Bookwalter spulte die Worte ab wie eine sorgfältig eingeübte Verkaufsrede. »Ich wette, vielen dieser Leute ist es egal, ob das Laura ist oder nicht. Wobei denen einer abgeht, geht mich nichts an. Tatsache ist, die Strafverfolgungsbehörden in dieser Gemeinde sind mit John Bookwalter mehr als vertraut. Und, so sehr mir das auch missfällt, es wäre schon eine ganze Menge mehr nötig als das hier, damit sie mich als eine echte Bedrohung ansehen würden.«


      »Du erwartest wirklich, dass ich glaube, dass das Laura ist?«


      »Kommt drauf an, wie sehr du dir wünschst, dass es Laura ist. Du musst immerhin zugeben, dass es möglich wäre, ansonsten wärst du ja nicht hier.«


      »Du glaubst, das ist der Grund, warum ich hier bin?« Leo fragte sich, ob er wirklich eine andere Entschuldigung für seine Anwesenheit hatte. Was auch immer er sich ausgemalt hatte, Bookwalter anzutun, wenn er ihm persönlich begegnete – ihn dafür zu bestrafen, dass er von Leos Elend und dem Schmerz der anderen Opfer gelebt hatte –, kam ihm in dieser Umgebung undenkbar vor. »Du weißt nichts über mich und meine Absichten. Was genau sind eigentlich deine?«


      »Wenn ich gerade in meinem Vacation-Killer-Modus wäre, würde ich sagen, ich will dich in eine Falle locken, so wie sie. Aber da ich im Geschäftsmodus bin, würde ich sagen, alles, was ich will, ist ein wenig von deiner Zeit. Im Austausch dafür garantiere ich dir, dass ich dir endgültig Klarheit darüber verschaffen werde, ob sie Laura ist oder nicht, ohne den Hauch eines Zweifels.«


      »Ich denke, darüber können wir uns jetzt gleich Klarheit verschaffen.«


      »Nicht ohne mein Einverständnis.« Bookwalter schloss das Fenster. Plötzlich musste Leo gegen den Drang ankämpfen, laut loszulachen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Bookwalter sein Familienleben mit dieser Welt der ausgewählten, lukrativen Wahnvorstellungen in Einklang bringen konnte. Während er ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, war es für ihn praktisch unmöglich, die Wut heraufzubeschwören, die er auf ihn gehabt hatte, weil er Laura und die anderen Opfer für seine kommerziell ausgeschlachteten Fantasien benutzte. »Klingt, als ob unten jemand ist, der darauf besteht, dich zu sehen, Leo.«


      Leo ließ Bookwalter vor dem Computer sitzen und ging nach unten.


      Toby und Perfecta hatten sich dem Taxifahrer in den Weg gestellt, der es jetzt halb durch den Flur geschafft hatte.


      »Ihre drei Minuten sind um. Sagen Sie diesen Leuten, was ich hier tue.« Sein entschlossen dreinblickendes Gesicht war schweißüberströmt.


      »Danke fürs Warten, aber ich glaube, es ist alles okay.«


      Der Fahrer ließ die Schultern sinken, aber Toby und Perfecta behielten ihre Hände vor seiner Brust. »Sie brauchen mich also hier nicht mehr?«


      »Nein. Danke.«


      »Okay, na dann …« Er blieb, wo er war und hob die Augenbrauen.


      »Oh …« Leo wühlte sein Portemonnaie aus seiner Jeanstasche hervor und zog das Geld für die Fahrt und zusätzlich die 200 heraus, die er ihm schuldete. Er ließ Toby und Perfecta das Geld weiterreichen.


      Der Taxifahrer schnappte sich die Scheine, machte auf dem Absatz kehrt und ließ Leo mit der Familie allein.
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      Leo saß in Bookwalters orientalischem Garten und nippte an dem Glas Eistee, das Perfecta ihm eingeschenkt hatte, bevor sie wieder ins Haus gegangen war. Bookwalter war unter der Dusche und Toby wieder an seinem Arbeitsplatz.


      Der Garten aus stufenförmig angeordneten Lilien und Pfingstrosen wurde durch eine hohe rote Ziegelmauer vor dem Wind geschützt. Das einzige Geräusch war das Plätschern des Wassers, das über ein Bambusrad in einen Teich in der Gartenmitte lief. Leo beobachtete die paar Kois, die gemächlich aneinander vorbeiglitten, ehe er zum Swimmingpool und zum Whirlpool hinübersah, die sich auf einer erhöhten Plattform am Ende der Rasenfläche befanden. Alles wirkte etwas gedrängt – als ob der Wohlstand zu schnell wuchs und den Rahmen sprengte.


      Was immer Bookwalter von Leo wollte, er bezweifelte, dass es darüber hinausging, ihn zur Untermauerung seiner lächerlichen Selbstdarstellung als Verbrecher zu benutzen. Es sah so aus, als wäre das ein Vollzeitjob für Bookwalter– ein Familienunternehmen, das am Laufen gehalten werden musste. Er wirkte wie das ultimative Beispiel eines Anti-Stars – berühmt und gleichzeitig abhängig von der Gunst durchgeknallter Perverser sowie von Leuten, die einfach zu viel Zeit hatten und einen großen Genuss darin fanden, Unglücklichen und Wahnsinnigen einen Kultstatus zuzusprechen. Wenn man bedachte, wie viele solcher Leute es auf der ganzen Welt gab, war es vorstellbar, dass er richtig viel Geld verdienen konnte, indem er Werbepartner von seiner fadenscheinigen Berühmtheit profitieren ließ.


      Neben dem Gefühl der Kraftlosigkeit und Demütigung spürte Leo jedoch noch etwas anderes: eine gewaltige Erleichterung. Bookwalters armselige Versuche, seine Behauptungen weiter aufrechtzuerhalten, waren lachhaft, und die Befürchtungen, die er gehabt hatte, seit er ins Flugzeug gestiegen war, hatten sich rapide in Luft aufgelöst. Doppelzüngigkeit musste er ebenso sich selbst zuschreiben wie Bookwalter – er wollte nicht auf die eigene Intuition hören und ließ sich so täuschen. Aus diesem Grund richtete sein Ekel sich hauptsächlich gegen sich selbst.


      Leo fragte sich, ob Perfecta und Toby einer geregelten Arbeit nachgingen oder ob das Weiterspinnen der Vacation-Killer-Identität tatsächlich die gesamte Familie über Wasser hielt. Wie viel von ihrer Lebensweise stützte sich auf zerstörte Existenzen und Ereignisse, zu denen sie keinerlei Bezug hatten? Er war entschlossen, Bookwalters Betrügereien zu stoppen und diesem ganzen widerwärtigen, kleinen Unternehmen ein Ende zu setzen. Wenn er das hinbekäme, hätte er zumindest den Ansatz einer Rechtfertigung dafür, sich mit ihm eingelassen zu haben – es wäre eine positive Vorgehensweise mit tatsächlichen Konsequenzen. Vielleicht könnte er auf diese Weise Wiedergutmachung dafür leisten, dass er sein Leben und das von Laura besudelt hatte, indem er überhaupt erst mit ihm in Kontakt getreten war.


      Bookwalter hatte zweifellos recht; es gab wahrscheinlich nichts, was die Behörden gegen ihn unternehmen konnten. Nicht einmal das Live-Video, das er Leo gezeigt hatte, konnte man als illegal einstufen. Man hätte sich immer noch leicht damit herausreden können, dass es sich bloß um eine ausgefeilte Performance handle, ebenso wie die Geständnisse seines Gastgebers. Er sah sich um und stellte Mutmaßungen an, wie die Familie gelebt hatte, bevor der Vacation Killer sein erstes Opfer ermordet hatte. Hatte Bookwalter so einen Hirnschaden, wie er immer vermutet hatte, oder war alles kühl von ihm kalkuliert, schon von dem Moment an, in dem er das Polizeirevier betreten und versucht hatte, ein Geständnis abzulegen?


      Perfecta kam mit einem Tablett selbst gebackener Plätzchen zurück und stellte es auf dem Terrassentisch ab. Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln, bevor sie sich wieder zum Gehen wandte.


      »Sie haben ein schönes Zuhause, Mrs. Bookwalter.«


      Sie war bereits wieder an der Terrassentür, als sie entschied, sich umzudrehen und auf seine unausgesprochene Frage zu reagieren. »Wir sind nicht verheiratet.«


      Leo dachte über seine nächste Frage nach, aber sie beantwortete sie schon, ehe er sie auch nur stellen konnte.


      »Ich lebe jetzt schon seit über drei Jahren unter seinem Dach, aber er hat mich nie gefragt.« Sie verdrehte kurz die Augen, und Leo fragte sich, ob das nur ein liebevoller Seitenhieb oder eine ernst gemeinte Nörgelei gewesen war, die sie sich erlaubte, weil Bookwalter nicht in Hörweite war.


      Träge dachte Leo darüber nach, was wohl aus Tobys Mutter geworden war. »Sie drei scheinen sehr glücklich miteinander zu sein.«


      Perfecta nickte ein wenig zu schnell, als ob sie freudig überrascht sei, in eine Unterhaltung verwickelt zu werden. »Es gibt vieles, das ich gern hätte, aber …« Sie brach den Satz ab. »Wir sind sehr glücklich.« Die Worte klangen nicht, als würden sie von ihr selbst stammen.


      »Und es stört Sie überhaupt nicht, dass John …«


      Jetzt lächelte sie – das erste echte Lächeln, das er bei ihr sah. »Es ist gar nicht so anders, mit einer Berühmtheit zusammenzuleben.« Sie schien sehr überzeugt zu sein. Nicht davon, dass Bookwalter normale Gewohnheiten hatte, sondern davon, dass er auf jeden Fall berühmt war. Ihr Lächeln wurde spöttisch. »Ich sag den Leuten immer, dass er genauso unordentlich ist wie jeder andere Mann.«


      Perfecta himmelte also einen Star an. Das erklärte, warum sie so bereitwillig für Bookwalter und Toby aufräumte und putzte.


      Sie schien seine Belustigung zu bemerken und das Lächeln verschwand spurlos. »Er hat immer gut für mich gesorgt.«


      »Macht es Ihnen gar nichts aus, wie er seinen Lebensunterhalt verdient?«


      »Er hat immer gut für mich gesorgt.« Sie zuckte mit den Achseln, und ihre plötzliche Feindseligkeit machte deutlich, dass sie diesmal wirklich meinte, was sie sagte.


      »Sie wissen über alles Bescheid, was er und Toby tun?«


      Sie spitzte die Lippen, bevor sie antwortete. »Ich bin seine Buchhalterin. Er tut nichts, ohne es vorher mit mir zu besprechen. John gibt zu, dass er nicht mit Geld umgehen kann, also überlässt er das alles mir. Ich bezahle die Rechnungen, ich stelle das Essen auf den Tisch, aber ich weiß, wer für mich aufkommt.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um und warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Und was machen Sie?«


      »Das ist eine gute Frage.«


      Sie wartete, aber Leo hatte damit alles gesagt. Er schaute in seinen Eistee und rechnete mit einer Erwiderung von ihr, ehe er merkte, dass sie längst gegangen war. Gerade wollte er noch einen Schluck nehmen, als ihn das Blitzlicht einer Kamera blendete.


      Er wandte sich um und sah, dass an Perfectas Stelle nun Bookwalter und Toby an der offenen Terrassentür standen. Bookwalter strahlte. Er sah anders aus. Leo stellte fest, dass es nicht bloß daran lag, dass er nun in ein dunkleres blaues Hawaiihemd mit Aufdruck geschlüpft war, sondern auch daran, dass seine Haare noch vom Duschwasser geglättet waren und er eine Brille trug, die seine Augen auf komische Weise größer wirken ließ. Toby stand mit der Kamera neben ihm.


      »Machen Sie keine Fotos von mir«, sagte Leo mit Entschiedenheit. War das ein Teil des Deals, den Bookwalter mit ihm machen wollte? Sollten sie sich vor der Kamera die Hände schütteln?


      »Später, Toby.« Bookwalter sagte es so, als wäre es eine Gewissheit und blinzelte Leo zweimal durch seine dicken Brillengläser zu. »Das Abendessen ist gleich fertig.« Er schlappte in seinen Flipflops in den Garten und zog den Stuhl zurück, der Leo gegenüberstand. »Tut mir leid, dass ich dir nichts Stärkeres anbieten kann, aber wir haben kein Bier und keinen Schnaps im Haus. Perfecta will nicht, dass ich wieder in Versuchung komme.« Leo bemerkte, dass er eine Dokumentenmappe in der Hand hielt. Schwerfällig ließ Bookwalter sie auf den Tisch sinken, als enthielte sie vollendete Tatsachen.


      »Soll ich jetzt irgendwas unterschreiben?«


      »Ja.« Bookwalter rückte seine Brille auf dem Nasenrücken zurecht und öffnete den Reißverschluss der Mappe. »Erst nachdem du es gelesen hast, natürlich. Eine Kopie kannst du mitnehmen. Lies sie dir in Ruhe in deinem Hotelzimmer durch. Das heißt natürlich, wenn du deine Meinung nicht geändert hast und nun doch bei uns wohnen willst.«


      Nach dem, was er ihm oben gerade gezeigt hatte, wirkte dieses Angebot noch lachhafter. »Habe ich nicht. Ich wollte nur sichergehen, dass du meinen bevorstehenden Rückflug bezahlst.«


      »Du weißt, dass ich für diese Tickets aufkomme. Du kannst zurückfliegen, wann immer du willst. Aber Tatsache ist doch, wenn mein Angebot dich nicht reizen würde, würdest du längst nicht mehr hier in meinem Garten sitzen.« Bookwalter zog ein dickes Dokument hervor und schlug die erste Seite auf.


      Er hatte recht. Konnte er das Video, das er gesehen hatte, wirklich einfach so abtun? Ja, beinahe – aber Bookwalter konnte seine Verhandlungsposition doch wohl kaum von einem körnigen Videobild abhängig machen, das eine Frau zeigte, die jede Beliebige sein könnte? Vielleicht wusste er aber auch, dass das ausreichen würde, so gegenstandslos es auch war. »Was genau hast du denn, das ich will?«


      Bookwalters Blick wich zur Seite aus. Dann sah er Leo mit offenem Mund an, als wäre das eine völlig akademische Frage gewesen. »Die Wahrheit.«


      »Und die kannst du mir geben?«


      »Ob du es glaubst oder nicht, was ich dir anbiete, ist ein Einblick in das, was ich hier tue. Ich lade nicht jeden zu mir ein, wie ich es bei dir getan habe.« Bookwalter wirkte aufrichtig verletzt.


      »Hör mal, vielleicht hast du schon das Stadium erreicht, in dem du dir die eigenen Lügen nicht mehr eingestehen kannst. Aber begreifst du nicht, dass das, was du zusammen mit deiner Familie tust, monströs ist?«


      »Haben wir dir etwa keine Hoffnung gegeben?«


      Für einen Moment war Leo wie vor den Kopf geschlagen. »Ist das der Grund, warum du in diesem Geschäft bist?«


      »Zum Teil. Ich glaube, dass die Seite … Leuten hilft.«


      »Hilft? Du hast versucht, mir zu helfen, indem du behauptest, du würdest meine Frau gefangen halten?«


      Bookwalter leckte sich die Lippen, während er über seine Antwort nachdachte. »Wir sind eine christliche Familie, Leo. Jeder muss sich irgendwie seine Brötchen verdienen, und wir versuchen dabei zu helfen, wo wir können. Sag mir nicht, dass unsere Unterhaltungen dir keinen Trost gegeben hätten.«


      »Also, nur damit ich das richtig verstehe: Du bist ein christlicher Serienkiller, der behauptet, für Verstümmelungen und Morde an Unschuldigen verantwortlich zu sein, um damit ein paar Dollar über das Internet zu verdienen. Aber da du ja meine Psyche analysiert hast, geht das alles schon in Ordnung?«


      »Nicht nur ein paar Dollar, Leo.« Dabei funkelten Bookwalters Augen. Leos Worte schienen ihn kein bisschen betroffen zu machen. »Und wenn du mich einfach erklären lassen würdest, was hier vor mir liegt, würdest du verstehen, wie wir alle etwas davon haben können.«


      »Wenn du mir also zeigst, dass diese Person, die da an den Stuhl gefesselt ist, nicht diejenige ist, die du behauptest – wenn du mir also den einzigen Grund nimmst, aus dem ich mich überhaupt mit dir eingelassen habe, während du den Teil von mir erpresst hast, der verzweifelt und schwach war–; glaubst du wirklich, dass ich dann nicht alles tue, was in meiner Macht steht, um dich dorthin zu schicken, wo du doch offenbar so furchtbar gerne hinwillst?«


      »Du hättest dieser Sache schon vor Monaten ein Ende setzen können. Warum hast du’s nicht getan?« Bookwalter befeuchtete seinen Daumen, blätterte eine weitere Seite des Dokuments um und hob die Augenbrauen, während er es studierte. »Ich bin ja nicht der Einzige, der was geschrieben hat.«


      »Nein. Toby hat auch viel geschrieben.«


      Bookwalter sah auf, und wieder wirkte er verletzt. »Toby ist nur für mich eingesprungen, wenn ich verhindert war.«


      »Und wer war nun im Chevalier’s – du oder dein Sohn?«


      Bookwalter kniff die Augen zusammen, als ob Leo einen giftigen Kommentar abgegeben hätte. »Das hätte niemand außer mir schreiben können.«


      »Wie konnte ich das nur anzweifeln – schließlich hast du den Staat Louisiana ja nie verlassen.«


      »Es gibt vieles, was du über mich weißt, aber noch mehr, was du nicht weißt.«


      Jetzt war es wieder, als würden sie vor ihren Tastaturen sitzen und Bookwalter würde seine dunklen, ausweichenden Sätze vom Stapel lassen.


      »Es klingt jedenfalls nicht, als würdest du meinen Vorschlag ernsthaft in Erwägung ziehen. Es könnte die Möglichkeit sein, all die Fragen zu beantworten, die du mir gestellt hast, seit du Kontakt zu mir aufgenommen hast.«


      »Ich habe anfangs Kontakt zu dir aufgenommen, weil ich wollte, dass du die Fotos von Laura von der Seite nimmst.«


      »Dieses Foto, das du noch nie gesehen hattest. Bist du nicht neugierig, wie ich überhaupt da rangekommen bin?«


      Für Leo klang es, als würde Bookwalter jetzt nach jedem Strohhalm greifen. »Also, was steht denn nun in diesem Dokument, von dem du erwartest, dass ich es unterschreibe?« Leo überlegte, ob es dünn genug war, um es vor Bookwalters blinzelnden Augen der Länge nach zu zerreißen.


      »Nimm es mit, wirf einen Blick drauf.«


      »Fass es für mich zusammen.«


      »Na gut. Dieses Dokument gibt dir Zugang zu jeder Geheimhaltungsstufe auf stillonvacation.com. Aber nicht nur das – es gibt dir exklusiven Zugriff auf meine persönlichen Archive und Datenbanken, außerdem einen kleinen Anteil an den Einnahmen der Seite …«


      »Aber ich bin sicher, dass noch viel wichtiger ist, was für dich dabei rausspringt?«


      »Vollständige Immunität gegen Klagen deinerseits oder deiner Vertreter.« Bookwalter fixierte ihn mit seinen vergrößerten, blaugrauen Augen und biss sich mit ernster Miene auf die Lippe, sodass sein roter Schnurrbart ihm in den Mund hing.
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      Leo war für einen Augenblick sprachlos. »Und wozu brauchst du die?«


      »Ist eine Klage weniger, um die ich mir Sorgen machen müsste.«


      »Und was genau sind deine Pläne für die Zukunft?«


      »Wie Toby schon sagte, wir verpassen der Seite eine Generalüberholung.«


      Leo hatte das Bild vor Augen, wie die eingekerkerte Person auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. »Und du hast dir nicht gedacht, dass ich damit vielleicht ein Problem haben würde?«


      »Die Vanderplows hatten jedenfalls keins damit.«


      Ein paar Sekunden lang sagte der Name Leo nichts. Aber als ihm dann klar wurde, wen Bookwalter meinte, sog er scharf die Luft ein. Jill Vanderplow war das zweite Opfer des Vacation Killers. Sie war am 13. März 2006 in Windham County, Connecticut verschwunden, und vier Tage später hatte jemand der dortigen Polizei ihren Kieferknochen mit der Post geschickt.


      »Wie die meisten Familien der Opfer glauben sie tatsächlich immer noch, dass Bonsignore derjenige war, der ihnen ihre Tochter genommen hat. Aber das Leben geht weiter, und auch sie müssen von irgendwas leben. Meine Seite hält wenigstens die Erinnerung an Jill lebendig.«


      »Die haben das hier unterschrieben?« Leo hasste es, dass seine Stimme so fassungslos klang. Bookwalter musste ihn anlügen.


      »Sie sind bisher die Einzigen. Die anderen Familien haben sofort abgelehnt. Aber die Andersons hören zumindest auf meinen Rat.«


      Estelle Anderson war eine Mutter von zwei Kindern aus New Hampshire, die das gleiche Schicksal erlitten hatte. »Sie haben dir ihren Segen dafür gegeben, dass du behauptest, die Morde begangen zu haben?«


      »Das behaupte ich so oder so. Ich bin in ihren Augen bloß irgendein unwichtiger Irrer. Aber warum sollten sie nicht irgendwas Positives für sich aus den Hunderten von Seiten ziehen, die von den Dingen fasziniert sind, gegen die sie absolut nichts ausrichten konnten?«


      Leo war aufgestanden, ohne es richtig bemerkt zu haben. »Da scheiß ich drauf.«


      »Du unterschreibst nicht?« Das klang, als hätte Bookwalter für diesen Fall bereits irgendetwas vorbereitet. Leo dachte jedoch gar nicht daran, ihm die Gelegenheit zu geben.


      »Das ist schlimmer als bloß widerlicher Opportunismus. Ich kann nicht glauben, dass ich mich von dir habe anlocken lassen.«


      Aber Bookwalter stand nicht auf. Er saß mit der Hand auf der Dokumentenmappe da und behielt den Blick auf Leos Magengrube gerichtet. »Weis mich nicht zurück.« Er sagte es gelassen, ruhig – als ob Leo diesen Versuch bereuen würde. Leo hielt es für einen Teil seines Theaters und ging nicht darauf ein. Er ließ ihn auf der Terrasse sitzen und ging ins Haus zurück. Der Geruch von gekochtem Fleisch hing schwer in der Luft. Auf dem Weg durch den Flur warf er einen Blick in die Küche. Perfecta und Toby sahen zu ihm auf. Sie waren gerade dabei gewesen, grünes Gemüse auf einer Reihe von Tellern auf dem Frühstückstresen zu verteilen.


      »Sie gehen schon?« Toby wirkte gekränkt, und in Perfectas Gesichtsausdruck war dasselbe zu lesen.


      Leo antwortete nicht. Er ging zur Haustür, öffnete sie und ging auf die Straße hinaus. Er hatte genug gesehen. Niemand folgte ihm.


      ***


      »Rufen Sie jemanden außerhalb der Stadt an?« Die zittrige Stimme des alten Knaben, der Leos Koffer in sein Zimmer gebracht hatte, drang zu ihm durch. Er schien im Hotel L’agneau gleichzeitig Page und Rezeptionist zu sein.


      »Ja, ist eine Handynummer.«


      »Drücken Sie die Acht und warten Sie auf das Freizeichen, Sir.«


      »Danke.« Leo drückte die Taste und wartete, dass der Hörer abgenommen wurde. Er hatte seine Dusche mittendrin abgebrochen, war immer noch tropfnass und trug ein Handtuch um die Taille. Zwei ähnliche Ausflüge zum Telefon hatte er bereits hinter sich, aber jedes Mal hatte er es sich anders überlegt und wieder aufgelegt. Jetzt hörte er den Klingelton.


      »Hallo«, meldete Bookwalter sich gedehnt.


      »Hier ist Leo.«


      »Hey, Leo … du hattest es ganz schön eilig, zu gehen.«


      »Dafür muss ich mich entschuldigen. Ich brauchte einfach etwas Zeit, um das alles zu verarbeiten. Es mir durch den Kopf gehen zu lassen.« Der Geruch von schalem Bier und Urin drang durch das Fenster und stieg ihm in die Nase.


      »Absolut verständlich.« Bookwalter ließ nur das Rauschen der Leitung zwischen ihnen.


      »Ich würde gern noch mal einen Blick in den Vertrag werfen.« Leo spürte, wie ihm kalte Wassertropfen den Rücken hinunterliefen.


      »Natürlich.« Leo hatte Bookwalter vor Augen, wie er auf seinem Schnurrbart herumkaute. »Komm vorbei, du kannst so lange reinschauen, wie du willst.«


      »Nein. Es gibt ein paar Bedingungen, bevor ich unterschreiben kann, und ich möchte mit dir und deiner Familie darüber reden.«


      Eine Pause entstand. »Alles klar.« Er klang ganz und gar nicht, als ob alles klar wäre.


      »Lass mich euch morgen zum Essen einladen. Wie hieß noch mal der Laden, den du heute erwähnt hast?«


      »King Crawdaddy’s, aber das ist wirklich nicht nötig.«


      »Ich werde morgen Abend zurückfliegen und würde gern noch die hiesige Küche kennenlernen, bevor ich weg bin. Würde es euch um ein Uhr passen?«


      »Weiß das zu schätzen, aber Perfecta ist mehr als fähig, für uns zu kochen.«


      »Da bin ich sicher, aber ich habe schon eins ihrer Abendessen ruiniert. Es wäre meine Art, mich zu entschuldigen.«


      Eine weitere Pause. »Okay. Darf ich fragen … warum die plötzliche Kehrtwende?«


      »Ich hab über das nachgedacht, was du gesagt hast. Ich sag nicht, dass ich unterschreiben werde, aber ich hätte zumindest gern die Gelegenheit, mir deine Zahlen anzusehen.«


      »Ich glaub, da wirst du keine Unstimmigkeiten finden.« Bookwalters Stimme wurde wieder lebhafter, hatte aber immer noch einen misstrauischen Unterton.


      »Dann sehen wir uns alle um eins?«


      »Mittwoch ist Perfectas Einkaufstag, und Toby wollte zum Golf. Können wir nicht zusammen eine andere Lösung finden?«


      »Das ist meine Bedingung.« Diesmal ließ Leo die Leitung rauschen.


      »Okay. Ich weiß nicht, warum du darauf bestehst, es sei denn, du hast dabei irgendwelche Hintergedanken …«


      »Sie stecken alle in dieser Sache mit drin. Sie alle profitieren von Lauras Verschwinden. Ich will, dass ihnen vollkommen klar ist, was es für mich bedeuten würde zu unterschreiben.«


      »Okay, sie werden da sein«, warf Bookwalter schnell ein, als Leo von seiner Unterschrift sprach.


      »Dann morgen um eins. Ich reserviere auf meinen Namen.«


      ***


      Am nächsten Morgen stand Leo auf, sobald es hell wurde, packte die wenigen Dinge zusammen, die er dabei hatte, und checkte aus. Der alte Mann sagte, dass es kein Problem wäre, seinen Koffer noch hinter der Rezeptionstheke zu lassen. Also half Leo ihm, ihn dorthin zu bringen und ging dann zu Fuß in die Stadt.


      Es war ein kühler grauer Tag und die Leute verbrachten ihre letzten Ferientage mit müden Gesichtern in den Straßencafés. Die ganze Stadt schien ein Alka-Seltzer zu brauchen, und Leo hatte ebenso wenig Appetit wie alle anderen. Er hatte die Reservierung bei King Crawdaddy’s schon am Vorabend gemacht, als er zufällig dort vorbeigekommen war. Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass er noch volle fünf Stunden hatte, bevor die Familie Bookwalter eintreffen würde.


      Durch Nebenstraßen bahnte er sich einen Weg zum Fluss. Nachdem er ein Stück am Westufer entlanggegangen war, kaufte er sich an einem Imbissstand eine Tasse starken Kaffee. Er sah aus, als hätte der Standbesitzer ihn direkt aus dem Mississippi abgefüllt. Die Sonne kam zum Vorschein und ein Raddampfer mit Touristen fuhr langsam vorbei.


      Was war mit Mutatkar? Was war mit dem Anruf, dem Zimmer und dem Laptop? Da der Doktor tot war, nahm Leo an, dass er wahrscheinlich nie herausfinden würde, weshalb er versucht hatte, ihn zu erreichen. Dakini Mutatkar wusste von nichts, und Leo hatte bereits die Gelegenheit gehabt, in dem wenigen, das der Doktor in Bell Terrace zurückgelassen hatte, nach Spuren von Laura zu suchen. Vielleicht wurde es Zeit, den Laptop und die Schlüssel der Polizei zu übergeben. Aber diese Möglichkeit kam ihm noch viel mehr wie eine Sackgasse vor.


      Er warf den leeren Kaffeebecher in einen Papierkorb und sah sich um, als hätte er geschlafen und wäre plötzlich an diesem Ort aufgewacht. Wie weit war er gegangen? Er schaute noch einmal auf die Uhr und machte sich auf den Rückweg zur Straße, um ein Taxi zu rufen.


      Ein paar Meter von Bookwalters Haus entfernt stieg er aus und zog sich in eine Kombination aus Mini-Supermarkt und Kaffeehaus zurück, wo er sich bis zur Mittagszeit noch einige weitere Tassen genehmigte.


      Er schätzte, dass Bookwalter etwa um Viertel vor eins aufbrechen würde, um rechtzeitig im King Crawdaddy’s zu sein, ging aber nicht in die Nähe des Grundstücks, bevor es kurz nach eins war. Bis die Familie dort eintraf, sie ihre Plätze einnahmen und ihnen langsam klar wurde, dass er nicht kommen würde, hätte Leo seiner Rechnung zufolge mindestens eine Dreiviertelstunde Zeit. Eine Gruppe von Kindern spielte vor der Häuserreihe, aber sie beachteten ihn nicht, als er lässig an ihnen vorbeiging und in die Seitengasse neben Bookwalters Haus einbog.
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      Die Seitenmauer war lang, und nur der letzte Teil von ihr begrenzte den orientalischen Garten. Hinter dem ersten Segment befanden sich das Wohnzimmer und die Küche. Aber Leo brannte darauf, das kleine Stück in der Mitte zu erkunden.


      Links von ihm waren die Fenster der angrenzenden Häuserreihe, und Leo hoffte, dass ihre Bewohner bei der Arbeit waren. Der Geruch von totem Gras und Katzenurin stach ihm in die Nase; in seinen Schläfen und seinem Magen rauschte es von der Überdosis Koffein.


      Als er das Ende der Mauer erreichte, konnte er das Wasserrad im Koi-Teich hören. Er legte die Hände auf die Mauerkante und spannte Muskeln an, die er schon länger nicht benutzt hatte, um sich hinaufzuziehen. Unsicher kniete er sich auf die scharfkantige Mauer, sah in den Garten und dann zu den nach hinten gelegenen Fenstern hinauf. Durch die dunklen Scheiben konnte er nichts erkennen, also hob er die Beine über die Wand und ließ sich hinunter auf den Schotter fallen. Er wartete darauf, dass hinter ihm jemand Alarmrufe ausstoßen würde, hörte aber nur das entfernte Geschrei der Kinder, die an der Vorderseite spielten. Soweit Leo sagen konnte, besaß Bookwalter keinerlei Sicherheitssystem für sein Haus.


      Zwei Dinge hatten Leo dazu bewogen, diesen Weg einzuschlagen: Bookwalters verstohlener Blick zur Seite, als sie sich im Garten darüber unterhielten, was er haben könnte, das Leo wollte, und die fünf Teller auf dem Frühstückstresen, als er aufgebrochen war. Leo, Bookwalter, Perfecta und Toby – für wen war der fünfte Teller gewesen?


      Er ging an der Mauer entlang, bis er an die Stelle kam, auf die Bookwalter seinen Blick gerichtet hatte. Hinter der Küche war ein fensterloser Raum, vielleicht eine Waschküche. Nur eine in verwaschenem Blau gestrichene Holztür und ein paar an einem Faden aufgereihte rote Papierlampions, die davorhingen, verwiesen auf seine Existenz. Leo nahm an, dass man den Raum von der Küche aus erreichte, hoffte jedoch, dass sich auch seine Tür zum Garten hin öffnen ließ.


      Er drückte auf die Türklinke, die sich zu seiner Enttäuschung nicht bewegte. Dann hörte er aus dem Inneren ein Geräusch. Es war ein leises, kaum wahrnehmbares Kratzen. Metall auf Beton. Reflexartig wich er einen Schritt zurück und stellte sich darauf ein, schnell wieder über die Wand zu klettern. Still blieb er stehen und wartete. Seine Schläfen schienen anzuschwellen und er spürte das Blut in seinen Handgelenken pulsieren. Dann legte er den Daumen noch einmal auf die Klinke und drückte nach unten. Sie rührte sich nicht. Ihm stockte der Atem, während er darauf wartete, dass diese Berührung wieder das Geräusch auslöste. Aber diesmal war nichts zu hören.


      Das Wasser hinter ihm schien plötzlich umso lauter zu gluckern. Er sah zu den schwarzen Fensterscheiben hinauf. Dann legte er sein Ohr vorsichtig an die Tür und horchte, aber das Massivholz wirkte nur als Resonanzboden für das Blut, das in seinem Kopf raste.


      Vielleicht war es nur das Quietschen des Schlosses gewesen, als er die Klinke hinuntergedrückt hatte. Er nahm das Ohr von der Tür und hielt den Atem an, bis er ein Pochen im Hinterkopf spürte. Da hörte er es wieder – ein leises Kratzen, und diesmal war seine Hand nicht einmal in der Nähe der Klinke. Erneut wollte er sie ergreifen, aber sie schnappte nach oben, bevor er sie berühren konnte. Jemand öffnete die Tür von innen. Er sah sich im Garten um, fand aber keinen Ort, an dem er sich verstecken konnte, es sei denn, er würde in den Pool springen. Nur hätte er nicht einmal die Zeit gehabt, diese Strecke zurückzulegen, also drückte er sich stattdessen an die Wand.


      Die Tür schwang auf und verbarg ihn dahinter. Er hörte, wie jemand nach draußen trat. Wer immer es war, wartete jetzt auf der Schwelle. Leo hörte die Person durch den Türspalt atmen. Es klang angestrengt … als ob die Luft durch etwas eingesaugt würde, das den Mund bedeckte. Offenbar suchte die Person den Garten ab. Leo wurde bewusst, dass er immer noch nicht Atem geholt hatte.


      Er war kurz vor dem Platzen, traute sich aber nicht, auch nur ein wenig Luft durch die Nasenlöcher einzuatmen, weil er wusste, dass seine Lunge dann gierig einsaugen würde, was sie brauchte, bevor er in Ohnmacht fiel. Die anderen Geräusche des Gartens schienen in den Hintergrund zu treten. Das mühsame Atmen der Gestalt auf der Türschwelle wurde langsamer. Aber dahinter war noch etwas anderes zu hören – ein leises Murmeln. Plötzlich wurde die Tür wieder zugeschlagen. Der Knall war wie ein Stachel, der in seine Brust drang. Er sog etwas Sauerstoff ein und fühlte, wie sein Herz unregelmäßig hämmerte.


      Er beugte sich vor, stützte sich mit den Händen auf die Knie und das Blut stieg ihm warm in den Kopf. Um seine Füße herum lagen Zigarettenkippen verstreut, und an allen waren Spuren von Lippenstift. Dass er eingebrochen war, schrumpfte für ihn mit einem Mal zur Nebensache – was er vermutete, in diesem Raum zu finden, war alles, was jetzt zählte. Er holte noch einmal Luft und riss die Tür auf.


      Das Zimmer war nur von einer an der Decke hängenden Glühbirne beleuchtet und seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Halbdunkel anzupassen. Aber er nahm sofort das Schimmern eines Fernsehbildschirms wahr. Er war hinter einer winzigen, auf ein Stativ montierten Kamera aufgestellt, die auf die Rückwand gerichtet war. Dort bewegte sich jemand, und er hatte sich schnell genug an die Lichtverhältnisse gewöhnt, um zu erkennen, dass es sich dabei um die kahl rasierte Frau in dem Overall handelte.


      Sie war an den Stuhl gefesselt und ein großes Stück schwarzen Klebebands bedeckte ihre untere Gesichtshälfte. Im Dämmerlicht fügten sich die Einzelheiten langsam für ihn zusammen. Er hörte ihren unregelmäßigen Atem durch das Klebeband, dann wieder das metallische Kratzen, als sie mit dem Stuhl über den Betonboden von ihm wegrutschte. Schnell sah er sich im Raum nach anderen Personen um. Sie war allein.


      Die Stuhlbeine stießen an die Rückwand und sein Blick schoss zu ihr zurück. Hinter ihrem Knebel stieß sie einen gedämpften Ruf aus. Ihre Augen weiteten sich in Panik und er hob die Hand, um sie zu beschwichtigen, während er in die Düsternis spähte. Er konnte riechen, dass sie schon lange in diesem Raum gewesen sein musste; die abgestandene Luft war schwer vom Geruch ihres Atems, ihres Parfüms und ihres Körpers.


      Es war nicht Laura. Wie hätte sie es auch sein sollen? Dennoch konnte Leo nicht anders, als die ausgezehrten Gesichtszüge vor ihm zu mustern, während er weiter in den Raum hineinging. Ihm wurde klar, dass sie sein Gesicht wahrscheinlich nicht sehen konnte, dass er für sie nur eine dunkle Gestalt in einer Türöffnung aus Licht war.


      Sie riss die Arme hoch, und plötzlich war sie von ihren Fesseln befreit und auf den Beinen. Dann hob sie die Hand zum Mund und Leo hörte einen unangenehmen reißenden Laut, als sie das Klebeband entfernte.


      »Wer zum Teufel sind Sie?« Ihre Stimme und ihr Gesicht zerstreuten auch den letzten Zweifel … und die Hoffnungen, die er sich trotz allem gemacht hatte. Sie stammte nicht aus Louisiana, aber weder ihr amerikanischer Akzent noch ihre nun sichtbare untere Gesichtshälfte hatten irgendetwas Vertrautes für ihn. Am Ende ihrer Frage bekam ihr Mund einen harten Zug; sie spitzte die Lippen um ihre schlechten Zähne.

      »John hat mich gebeten, vorbeizukommen und nach Ihnen zu sehen. Zu schauen, ob Sie irgendwas brauchen.« Er sah, wie sie erleichtert die Schultern sinken ließ.


      »Dann sind wir gerade offline?«


      »Ja, gerade genug Zeit für eine Zigarettenpause.«


      »Ich dachte, Sie wären ein Einbrecher … Mein Gott.« Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und hielt sich kurz den Kopf. Mit ihren grün lackierten Fingernägeln strich sie über die Haarstoppeln auf ihrem Schädel. Dann stand sie wieder auf und zog eine Schachtel Zigaretten aus der Brusttasche des Overalls. »Wann krieg ich hier eigentlich mal Kabelfernsehen?« Sie schob sich an ihm vorbei. Aus der Nähe schien es, als wäre sie nicht mal 20.


      Er betrachtete die Seile am Stuhl, die so geknotet waren, dass sie, falls nötig, herausschlüpfen konnte, und schaute zum Fernseher, den man hinter der Kamera aufgestellt hatte, damit niemand, der sich einloggte, ihn sehen konnte. Dann folgte er ihr nach draußen. Sie hatte sich an den Rand des Pools gesetzt und ließ die nackten Füße ins Wasser baumeln.


      »Ich weiß, man hat mir gesagt ich soll nicht ins Haus gehen, aber ich muss dringend pinkeln. Ich hoffe, er hat den Kühlschrank nachgefüllt.« Sie war wirklich sehr jung – vielleicht 17. »Sagen Sie ihm, dass ich nicht bloß von Sprite und Keksen leben kann. Nicht, wenn er mir nur 20 Mäuse die Stunde zahlt.« Damit zog sie die Füße aus dem Wasser und marschierte in ihrem ausgebeulten Overall davon, um die Hintertür zu öffnen. Aber die Klinke bewegte sich nicht. »Hey, wie sind Sie denn reingekommen?«


      »Über die Mauer. John hat mir keinen Schlüssel gegeben.«


      Das schien sie ihm abzunehmen. Sie zog ein paar Schlüssel aus der Tasche. »Wie lange hab ich?«


      Leo sah auf die Uhr. »Der Server ist ausgefallen. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


      »Verraten Sie’s ihm, wenn ich den Whirlpool benutze?«


      »Ich werd Ihr Geheimnis für mich behalten.« Er sah ihr nach, als sie im Haus verschwand, und dachte darüber nach, ob er ihr folgen und in Tobys Zimmer ein wenig Schaden anrichten sollte. Aber die Vorstellung, den Computer eines Teenagers zu zertrümmern, kam ihm jämmerlich vor. Sich einfach von Bookwalter und seinem verwerflichen Geschäft zu distanzieren, schien der beste Weg zu sein, mit der Tatsache umzugehen, dass er sich überhaupt erst auf ihn eingelassen hatte.


      Bevor er wieder über die Mauer stieg, warf er die Webcam und das Stativ in den Swimmingpool.


      Leo hatte seinen Flug für neun Uhr an diesem Abend gebucht, also kehrte er zum L’agneau zurück und schlief zum ersten Mal seit Tagen mehrere Stunden durch. Als er aufwachte, hatte er gerade noch genug Zeit, zum Flughafen zu kommen. Um kurz vor sieben klatschte er sich Wasser ins Gesicht und ging nach unten zur Rezeption, um seine Tasche zu holen. Der Alte hinter dem Tresen schien erleichtert zu sein, ihn zu sehen.


      »Mr. Sharpe, ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Agnes dachte, Sie wären mit dem Schlüssel abgehauen, aber ich hab ihr gesagt, dass Sie das nicht tun würden – nicht so lange wir immer noch Ihre Tasche hier hätten.«


      »Tut mir leid. Als ich zurückgekommen bin, war niemand da. Ich war nicht sicher, ob ich bis zu einer gewissen Zeit auschecken muss oder ob es okay wäre, den Raum noch bis zu meinem Flug zu nutzen.«


      »Auscheckzeit ist mittags, also werde ich Ihnen einen Extratag berechnen müssen.«


      »O…kay.« Leo zog die Brieftasche hervor und gab ihm seine Kreditkarte.


      »Hab den ganzen Nachmittag an der Privatbar gekellnert.«


      »Deswegen hab ich Sie wahrscheinlich verpasst.«


      »Normalerweise ist die nur für Gäste, aber da er auf Sie gewartet hat … Wenn ich gewusst hätte, dass Sie oben in Ihrem Zimmer waren. Dann hätt ich’s ihm sagen können.«


      »Entschuldigung. Wem?«


      »Dem Gentleman, der auf Sie gewartet hat. Ich geh ihm Bescheid sagen. Er hat grad ein Taxi gerufen … ah …«


      Leo folgte dem Blick des Alten und sah Bookwalter in der Tür der Lounge Bar stehen.
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      »Ihr Freund ist wieder da«, rief der alte Mann leutselig zu Bookwalter hinüber.


      »Wie man sieht …« Bookwalter trug Kaki-Shorts und ein dazu passendes Shirt. Sein Gesichtsausdruck war undeutbar. »Wir haben dich heute vermisst, Leo.«


      »Woher wusstest du, dass ich hier wohne? Du bist mir vom Flughafen gefolgt, oder?«


      Bookwalters gekränktes Stirnrunzeln wirkte nicht gespielt. »Hab bloß auf Rückruf gedrückt, als wir vom Restaurant zurückgekommen sind. Hab mit diesem Gentleman gesprochen und er sagte, ich könnte herkommen und hier auf dich warten.«


      Leo wollte sich erst zu dem Alten umdrehen, aber er wusste auch so, dass er es bestätigen würde.


      »Er sagt, du willst gehen?« Bookwalter strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die Enden seines Schnurrbarts.


      Diesmal wandte Leo sich doch zum Hotelbesitzer um, dessen schrumpliges Gesicht nun zerknirscht wirkte.


      »Wenn du dir das mit dem Unterschreiben anders überlegt hast, hätt’st es mir sagen sollen«, nuschelte Bookwalter. Er war betrunken, und Leo fragte sich, wie lange er schon in der Privatbar auf ihn gewartet hatte, während er oben schlief.


      Er sah ihn nicht an, spürte jedoch, wie er einen Schritt näher kam. »Es gibt nichts mehr zu besprechen. Mein Flug geht in ein paar Stunden. Könnte ich bitte meinen Koffer haben?«


      Der Alte nickte energisch und war offenbar erpicht darauf, diese unangenehme Situation schnell hinter sich zu bringen. Er verschwand in das kleine Zimmer hinter der Rezeption und Leo hörte, wie Bookwalter einen weiteren schlurfenden Schritt machte. Offensichtlich hatte er den Türrahmen jetzt losgelassen.


      »Nichts mehr zu besprechen? Da wär noch die Kleinichkeit mit dem Einbruch.«


      Leo hatte gehofft, dass sein Eindringen unbemerkt bleiben würde, bis er abgeflogen war. Aber jetzt schien es ihm das Beste zu sein, jede weitere Diskussion zu beenden, indem er Bookwalter sagte, was er gesehen hatte. »Für 20 Dollar die Stunde und Fernsehen gratis – die Lauras werden dir nie ausgehen.«


      »Du hattest kein Recht, mein Grundstück zu betreten.«


      »Ich bin einfach über die Mauer gestiegen.«


      »Egal. Ich lass dich auf der Stelle festnehmen.«


      »Mach dich nicht lächerlich.« Leo roch Bookwalters Parmesan-Atem, als er in seinen Flipflops vorwärtsschlappte und den Telefonhörer nahm.


      Er wählte. »Hast getan, als ob du dich geschäftlich mit mir treffen willst, damit du mein Haus durchstöbern konntest.« Es war das erste Mal, dass Leo echte Wut in seiner Stimme hörte.


      »Ich hab dein Haus nicht durchstöbert. Ich bin nicht mal reingegangen.«


      »Nein. Aber ich hab eine Zeugin, die schwören wird, dass du’s getan hast. Linnea würde für ein paar Kröten extra alles tun, und ich kann dafür sorgen, dass die Bude zerlegt wird, bevor die Polizei eintrifft.«


      Leo erwiderte Bookwalters schiefen Blick. Er hatte keinen Zweifel, dass ein käuflicher Teenager, der sich bereitwillig für viele Stunden an einen Stuhl fesseln ließ, auch nichts dagegen hätte, auf diese einfache Art Geld zu verdienen. »Geh nach Hause und schlaf deinen Rausch aus.«


      »Wenn sie dich nicht hier verhaften, werden sie dich am Flughafen erwischen. Könnte lange dauern, bis du wieder nach Hause kommst.« Bookwalters Silberblick schien jetzt noch stärker zu sein. Er kniff das eine Auge zusammen, während er auf eine Antwort wartete.


      »Warum machst du das? Die Sache ist vorbei.«


      »Polizei. Ja, ich möchte einen Einbruch anzeigen.«


      Leo drückte mit dem Finger auf die Gabel und beendete den Anruf. »Genug. Geh nach Hause zu deiner Familie.«


      »’ne halbe Stunde von deiner Zeit.« Bookwalter sah ihn nicht an und begann wieder zu wählen.


      Leo seufzte. »Wozu?«


      »Bloß ’ne halbe Stunde, dann lass ich die Anklage fallen. Wenn du dich weigerst, bring ich diesen Anruf zu Ende, wenn du abgefahren bist.«


      »Du kannst an mir oder Laura kein Geld mehr verdienen. Was gibt’s also noch zu sagen?«


      »Hier geht’s nicht ums Geschäft, hier geht’s um mich. ’ne halbe Stunde auf dem Weg zum Flughafen – dann lass ich die Anklage fallen und du siehst mich nie wieder.«


      Der Alte kam mit Leos Koffer zurück.


      »Taxi für Bookwalter«, krächzte eine Frauenstimme.


      Die drei drehten sich zum Eingang um, wo eine abgespannt wirkende Frau mit zerzausten, strohblonden Haaren stand.


      Zur Erleichterung des Alten verließen die drei gemeinsam das Hotel. Nachdem ihre Fahrerin darauf bestanden hatte, Leos Koffer zu schleppen und ihn im Wagen verstaut hatte, stieg Bookwalter vorne ein.


      »Zum Armstrong International über die Clairborne Avenue.« Er schlug seine Tür zu.


      Leo hatte seine noch nicht geschlossen, als das Taxi auch schon losfuhr. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass er die Kontrolle über das Geschehen verlor. »Also, wo fahren wir zuerst hin?«


      »Ich übernehm die Fahrtkosten. Wenn diese Lady nichts dagegen hat zu warten, während wir einen Zwischenstopp einlegen.«


      »Kein Problem, Schätzchen.« Da der Preis auf ihrem Taxameter mit einem Tempo stieg, das die Geschwindigkeit ihres Fahrstils weit übertraf, schien sie mit dieser Abmachung mehr als zufrieden zu sein.


      Die Klimaanlage blies Leo ihr fades Parfüm und seinen Atem ins Gesicht, während draußen die schwüle Luft reglos unter dem bewölkten Himmel hing.


      »Wann geht der Flug?« Bookwalter versuchte sich im Sitz umzudrehen, schaffte jedoch nur die halbe Strecke.


      »Wir sollten noch genug Zeit haben.« Warum, zum Teufel, hatte er dieser Sache zugestimmt? Er hatte Bookwalters betrunkene Drohung nicht wirklich ernst genommen. Vielleicht musste er wirklich seine Neugier befriedigen, bevor er ging. Trotz seiner selektiven Psychose konnte Leo nicht bestreiten, dass von seinem Gastgeber eine perverse Faszination ausging, und mit einem morbiden Interesse fragte er sich, was sein letztes, verzweifeltes Manöver sein würde. Aber hatte er sich schon vollkommen von der Vorstellung verabschiedet, dass von ihm eine Gefahr ausgehen könnte?


      Nichts, das er gesehen hatte, hatte ihn überzeugen können, dass Bookwalter zu irgendetwas anderem in der Lage war, als zu bedeutungslosen Internetunterhaltungen und aufgeblasener Theatralik. Jedoch näherten sie sich nun einem unbekannten Ort – vor seiner Entdeckung der freiwillig gefangen gehaltenen Linnea hätte ihn das noch in Alarmbereitschaft versetzt –, und er fragte sich plötzlich, ob sein neues Sicherheitsgefühl genau das war, was Bookwalter beabsichtigt hatte.


      Leo beugte sich vor. »Was ist in der Clairborne Avenue?«


      »Wir werden etwas abseits davon halten.« Bookwalter zeigte mit seinem dicklichen Finger auf das Autoradio. »Was dagegen, wenn ich das lauter drehe?«


      Der Rest ihrer kurzen Fahrt wurde von einem gemäßigten Rocksender begleitet, den sowohl Bookwalter als auch die Fahrerin gern zu hören schienen. Dann fuhr das Taxi langsamer und bog in die Clairborne Avenue ab.


      »Gleich da drüben.« Bookwalter deutete auf das offene Tor eines Friedhofs.


      Die Fahrerin wandte sich um und sah ihn an. »Sind Sie sicher, Schätzchen?«


      »Es ist noch früh. Die Zeit sollte reichen. Macht’s Ihnen was aus, zu warten?«


      »Ist ja Ihr Geld. Aber nicht länger als ’ne halbe Stunde.« Sie hielt mit dem Taxi vor dem Tor und stellte den Motor ab.


      Bookwalter stieg aus dem Wagen und Leo folgte ihm. Sein Gastgeber flipfloppte schwankend auf das Tor zu, ohne auf ihn zu warten. Leo hatte gehört, dass sich auf den Friedhöfen von New Orleans viele Straßenräuber und Dealer herumtrieben, aber er sagte nichts, während sie hineingingen.


      »Hier werden alle über der Erde bestattet. Katrina hat ein bisschen Flutschaden angerichtet, aber als das Wasser wieder versickert war, waren die Gräber so gut wie unbeschädigt.«


      An den Reihen der mausoleenartigen Gebilde, die den Gehweg säumten, konnte Leo eine schmutzig braune Wasserlinie erkennen. Die meisten von ihnen sahen verfallen aus; ihre Schieferdächer bröckelten und grüne Grasbüschel sprossen durch die klaffenden Risse.


      »Magst du Jazz?« Bookwalter blieb stehen und drehte sich kurz um, als würde er auf eine Antwort warten. Aber es war offensichtlich, dass er nur sicherstellen wollte, dass er Leos ungeteilte Aufmerksamkeit besaß.


      »Nein.«


      »Viele berühmte Musiker sind hier begraben. Danny Barker, Ernie K-Doe …« Er wankte weiter.


      »Also … soll das hier eine musikalische Pilgerfahrt werden?«


      Es gefiel Leo nicht, dass Bookwalter ihm keine Antwort gab, und als sie um die Ecke in eine andere Grabreihe einbogen, sah er zum Taxi zurück, das immer mehr außer Sichtweite geriet. Für eine Weile gingen sie schweigend weiter. Die einzigen Geräusche stammten von Bookwalters Flipflops und der sich manchmal in seinen Nebenhöhlen verfangenden Luft.


      Die von Gattern umgebenen Gräber wirkten vergessen. Tote gelbe Blüten rankten sich aus den Blumentöpfen hinter rostzerfressenen Zäunen. Der Himmel kündigte Regen an, und es sah aus, als ob die verkaterte Stadt bald die Reinigung bekommen würde, die sie so dringend brauchte.


      Er erhaschte einen Blick auf jemanden, der sich zwischen den angrenzenden Reihen zu seiner Rechten bewegte, aber die Gestalt war wieder weg, bevor er sie richtig gesehen hatte.


      Jemand pfiff weit entfernt vor sich hin. Die Laute von zwei kämpfenden Hunden hallten heran und verstärkten sein Unbehagen noch.


      »Wie weit müssen wir noch gehen?«


      »Ich weiß nicht so genau«, kam Bookwalters lang gezogene, unbekümmerte Antwort.


      Leo würde ihm noch eine Minute geben; dann würde er in die Richtung zurückgehen, aus der sie gekommen waren. Bookwalter lief in einem weiten Bogen eine andere Reihe entlang und auf eine Kreuzung zu, an der verzierte Gräber standen. Das größte davon hatte ein umgestürztes Kreuz auf dem Dach, und vor ihnen auf dem Pfad lag eine zertrümmerte Urne. Bookwalter blieb stehen und schien sich zu orientieren.


      »Hör mal … ich will meinen Flug nicht verpassen.«


      »Ich zahl dir einen späteren, wenn … Schon gut, ich glaube, wir sind da.« Er schlurfte zielstrebig vorwärts durch das sepiafarbene Gras und bahnte sich einen Weg zur Hinterseite des Grabs mit dem umgestürzten Kreuz.


      Leo ging zögernd hinterher und sah ihn schwer atmend auf einem kleinen, quadratischen Stück Erde stehen, das die Rückseiten von vier Gräbern begrenzten. Auf dem plötzlich so beengten Raum schien Bookwalters Atem von allen Seiten zu kommen. Leo dröhnte sein eigenes Schlucken in den Ohren, während er auf eine Erklärung wartete.


      Bookwalter schien sich zu sammeln. Ob er sich konzentrierte, sich wappnete oder einfach theatralisch war, konnte Leo nicht feststellen. »Hast du’s je satt, du selbst zu sein?« Der kurze Fußweg hatte ihn offensichtlich vollkommen erschöpft und er musste nach jedem Wort Luft holen.


      »Was meinst du damit?« Aber er wusste genau, was er meinte.


      »Man sagt, dass ein großer Prozentsatz der Serienkiller Mitte 30 ist, weil sie dann für gewöhnlich in einer Krise stecken.« Bookwalter schien es Mühe zu bereiten, die Worte deutlich auszusprechen. »Ihr Leben ist falsch gelaufen und sie müssen die Dinge wachrütteln – müssen wichtiger sein, als sie mit normalen Mitteln sein könnten. Dazu kommt dann noch so ein abstumpfender Job, bei dem man zu viel Zeit zum Nachdenken hat – zum Sichverrücktmachen –, und es ist ein kleines Wunder, dass Mordserien nicht viel häufiger Vorbote einer Midlife-Crisis sind.«


      »Und deshalb hast du gestanden, der Vacation Killer zu sein.« Leo sah auf die Uhr, ohne die Zeit zu erkennen.


      »Nein, darum bin ich hierhergekommen. War damals mein Lieblingsplatz spät nachts. Saufen und schlechter Umgang waren bei Jean nicht erwünscht.«


      Da Bookwalter zum ersten Mal die Person erwähnte, von der Leo annahm, dass es seine Exfrau war, schien mehr dahinterzustecken als bloß ein weiterer raffinierter Schwindel. Er wartete, dass er seine schmierige Geschichte weitererzählte.


      Bookwalter sog etwas trockene Luft durch die Nase ein. »Ich hab hier eine Menge Zeit verschwendet – war besoffen, stoned, hab für Dinge bezahlt, die ich zu Hause nicht gekriegt hab –, aber ich kann nicht behaupten, dass ich das je wirklich bedauert hätte. Ich musste das machen, bevor ich mein Leben wieder in den Griff bekommen konnte.«


      Sollte das hier nur ein sentimentaler Gefühlsausbruch werden? Er nahm an, dass Bookwalter als christlich empfindender Mensch zu Schuldgefühlen imstande war. Aber versuchte er sich tatsächlich gerade vor Leo zu rechtfertigen, in den letzten paar Minuten, bevor er ging?


      »Sie lag mit dem Gesicht nach unten in dieser Ecke, als ich sie erstochen hab.«
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      Leo betrachtete Bookwalters Profil. Dieser biss sich auf den Schnurrbart und sah auf den Flecken Erde, der sich von ihnen aus gesehen in der rechten Ecke befand. »Wer?« Er versuchte einen Ton überdrüssiger Skepsis in diese Frage zu legen, aber es gelang ihm nicht.


      »Ich weiß nicht.« Er schlurfte vorwärts und sah auf den Boden, als würde dieser ihm vielleicht die Antwort geben. »Sie hat mir gesagt, ihr Name sei Cindy, was wahrscheinlich nicht stimmte.«


      Noch mehr sorgfältig eingeübte Schauspielerei? Leo studierte Bookwalters nachdenkliches Gesicht und sagte sich, dass es nichts anderes sein konnte.


      »Hab sie in Tooley’s-Bar-and-Grill aufgegabelt. Glaube, sie war neu auf der Straße. War bei ’ner älteren Junkienutte, die’s gar nicht abwarten konnte, sie mir anzudrehen.«


      Plötzlich stellte Leo sich vor, zu Hause zu sein und Bookwalters Worte über den Bildschirm flimmern zu sehen. Er schien diese Geschichte auf die gleiche Art zu erzählen, wie er von Lauras Entführung aus der Chevalier’s Bar berichtet hatte.


      »Ich hatte schon Monate vorher übers Töten nachgedacht, aber nicht an diesem Abend. Dann hat sie mir ihr Schnappmesser gezeigt. Einer von ihren Freiern hatte es ihr gegeben. Für ihre Dienste, nehm ich an. Sie hat’s mir gezeigt, mit ihren schwarzen, rissigen Nägeln.« Bookwalter schloss und öffnete die Hände ein paarmal und kratzte sich dann am Knie.


      Obwohl es Leo schwerfiel, ihm zu glauben, ertappte er sich dabei, wie er die vier Ausgänge musterte, die von hier wegführten. »Warum ist es dir so wichtig, mir das jetzt zu erzählen?«


      »Ich will nicht, dass du ein falsches Bild von mir hast.«


      Unwillkürlich stieß Leo ein spöttisches Schnauben aus. Das Geräusch hallte nach, und Bookwalter sah sich um, als wüsste er nicht, woher es kam. Dann richtete er seine verständnislosen, treuherzigen Augen auf Leo. Jetzt war er es, der den Blick auf den Boden richtete.


      »Sie hat sich tatsächlich hier von mir fesseln lassen. Dachte, ich wäre ein bisschen pervers. Wir hatten uns bis dahin nicht mal auf den Preis geeinigt.« Er schluckte. »Sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich, aber in diesem Moment hat sie es weggeworfen.«


      »Also hast du sie … dort umgebracht.« Leo zeigte mit dem Finger auf die Stelle in dem Bestreben, diese Erzählung zu beschleunigen. Er wusste nicht genau, ob er das tat, weil er den Friedhof und diesen Mann so schnell wie möglich hinter sich lassen wollte oder weil die Geschichte ihn beunruhigte.


      »Nein. Ich glaub, ich hab sie nicht getötet. Ich hab das Messer fünf- oder sechsmal in sie reingebohrt, während sie mit dem Gesicht nach unten lag. Als ich es rauszog, hab ich gespürt, wie die Klinge an ihrer Wirbelsäule langkratzte. Dann hat sie was getan, das mich echt verunsichert hat.«


      Und Leo wusste genau, was jetzt kommen würde.


      »Ich weiß nicht, ob das ein Reflex oder Heimtücke war, aber als ich auf sie einstach, hat sie plötzlich die gefesselten Hände gehoben, und als ich versucht hab, sie wegzudrücken, hat sie ihre Finger um meine gelegt. Sie hat sie nicht gepackt, sie schien die drei Finger meiner rechten Hand … zu streicheln … und ich weiß noch, wie mich das für einen Moment aus der Fassung gebracht hat. Es hat mich nervös gemacht, und ich erinner mich, wie ich ihre Hand weggeschlagen und ihr das Messer noch mal reingerammt hab.«


      Leo behielt den Blick auf den Boden gerichtet. Von Bookwalter die genauen Einzelheiten zu hören, die er schon bei der Beschreibung von Lauras Entführung verwendet hatte, ließ ihn daran denken, wie überzeugend sie ihm damals erschienen waren, als er sie wieder und wieder auf seinem Laptop gelesen hatte. Er hatte den Eindruck gehabt, dass sie einer realen Erfahrung entstammten, und jetzt schien es, als ob Bookwalter unbeabsichtigt ihren Ursprung verraten hätte. Oder war das nur, was er Leo glauben machen wollte?


      »Ist das wieder so eine Masche?« Er sah immer noch nicht vom Boden auf.


      »Etwa eine Woche später bin ich wieder hergekommen.« Bookwalter schien ihn nicht gehört zu haben, was seiner Reaktion bei den anderen Malen ähnelte, als Leo versucht hatte, seine Online-Erinnerungen zu unterbrechen. »Im Fernsehen und in den Zeitungen kam nichts darüber. Hier war keine Leiche. Sie ist entweder weggekrochen oder irgendjemand hat sie gefunden und mitgenommen … vielleicht, um was zu tun, das noch viel schlimmer war als das, was ich gemacht hab. Ich hab wochenlang gewartet. Nach ein paar Monaten hab ich es aufgegeben.« Bookwalter wirkte ernsthaft niedergeschlagen.


      Leo widerstand der Versuchung, die Geschichte zu glauben. Sie wirkte so ungewöhnlich im Vergleich zu seinen sonstigen, überheblicheren Erzählungen, dass sie ihm unweigerlich wahr vorkam – aber andererseits war es genau dieser Effekt, den Bookwalter am besten beherrschte. Das war schließlich auch der Grund, weshalb Leo jetzt auf einem Friedhof in New Orleans stand.


      »Dann hab ich mich mit Coker zusammengetan. Ich hab ihn in einem Chatroom kennengelernt, wir schienen viele gemeinsame Interessen zu haben. Er und ich haben dann unsere eigene Diskussionsgruppe gegründet – das Toolbox-Forum. Coker war nebenbei ein IT-Zauberer – alles war passwortgeschützt und nur für eine Handvoll ausgewählter Mitglieder zugänglich.«


      Leo dachte nicht mehr an die Uhrzeit und hörte zu. Ob es nun sorgfältig einstudiert war oder nicht – Bookwalter schien auf etwas Bedeutendes hinauszuwollen.


      »Es war ein Gedankenaustausch. Ich glaub, die anderen Typen haben sich nur einen drauf runtergeholt, aber Coker hat’s ernst gemeint. Der Schwanzlutscher.«


      Es war das erste Mal, dass Leo Bookwalter etwas Vulgäres sagen hörte, und es schockierte ihn.


      »Einmal hab ich mich ins Forum eingeloggt und Coker war der einzige andere, der online war. Er war immer online. Hat sein Laptop überallhin mitgenommen. Wir fingen an, uns über den Interstate-Würger zu unterhalten.« Bookwalter schielte zu Leo, um zu sehen, ob ihm der Name ein Begriff war.


      Leo spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf.


      »Edward Sloman. Er war ein paar Tage vorher festgenommen worden. Hatte zwischen Waynesboro und Charlottesville acht Prostituierte mitgenommen und ermordet. Er hatte ihnen präparierten Alkohol vorgesetzt und sie in Motels erwürgt, während sie noch bewusstlos waren.« Bookwalter ratterte die Details herunter wie ein Mantra. »Sloman wollte gefasst werden, aber Coker und ich haben uns über seine Methode unterhalten und darüber, wie man sie weiter entfalten könnte. Coker war ein Sensationsgeiler, ihm gefiel die Vorstellung einer ungelösten, spektakulären Mordserie. Er hatte den Einfall, in jedem US-Staat jemanden mit einer einzigartigen Methode zu ermorden, die man nur ihm zuordnen könnte. Er war viel auf Reisen, daher konnte ich verstehen, warum er von der Idee so begeistert war. Dann hab ich ihn noch übertrumpft und gefragt, ob es nicht noch effektiver wäre, international zu morden. Da ist ihm richtig einer abgegangen. Dem Schwanzlutscher.«


      Leo sah Bookwalters Spucke auf die Erde fliegen und ihn leicht zur Seite schwanken, bevor er sich wieder im Griff hatte.


      »Während dieser Unterhaltung ist mir der Name Vacation Killer eingefallen. Und ich war’s auch, der dran gedacht hat, den Kieferknochen zu nehmen, ihn zu kochen und an die Polizei zu schicken, in ein Kleidungsstück des Opfers gewickelt. Coker dachte, ich wäre bloß ein Amateur, ein Fantast. Hat mir nicht geglaubt, als ich ihm erzählt hab, was ich hier getan hatte.«


      Leo stellte sich Bookwalter vor, wie er im Dreck herumkroch neben dem Mädchen, das mit dem Gesicht nach unten lag.


      »Er war ein echter Killer, das wusste ich. Und zwar, weil er nie über sich selbst geredet hat, so wie die andern. Er war kein Angeber. Es war, als ob er Informationen sammelte, ständig alle ausquetschte, sie drängte, ihm alles zu sagen.«


      Entweder sagte Bookwalter die Wahrheit oder es war seine bislang beste Performance. Aber Leo fiel kein Grund ein, weshalb er sich selbst so verunglimpfen sollte. Was er sagte, war weit entfernt von den Behauptungen, die er während der Monate ihrer Unterhaltungen aufgestellt hatte. Dass er verzweifelt versucht hatte, sich mit irgendeinem anderen Online-Soziopathen zusammenzutun, schien die ultimative Bestätigung zu sein, dass nichts, das er bislang gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.


      »Ich hab mit Coker sogar Ideen zu den Zufalls-E-Mails ausgetauscht. Er mochte den Gedanken, sie zu verschicken, um Unbeteiligten seine Verbrechen anzukündigen, bevor dann die Leichen gefunden wurden, aber mein Vorschlag war, Organisationen mit Einzelheiten über potenzielle Opfer zu überschütten, bevor sie ermordet wurden.« Bookwalter war offensichtlich gekränkt. »Ich hatte auch die Idee, die inneren Organe der Opfer anzuordnen wie ein Zifferblatt und die Arme als Stunden- und Minutenzeiger zu benutzen– darauf ist er nie eingegangen.«


      »Du weißt also genau, wer der Vacation Killer ist, hast es aber niemandem erzählt.«


      »Ich bin der Vacation Killer.« Bookwalters Stimme klang plötzlich wieder vollkommen ruhig, als ob er bemerkt hätte, dass er zu viel sagte und sich nun zügeln wollte. »Coker hat vielleicht die Mails verschickt und die Mädchen ermordet, aber er war ein Scharlatan ohne Fantasie. Wie ich dir gesagt hab, der Trick ist, Amateuren wie ihm keine Luft zum Atmen zu lassen.«


      Wenn Leo noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, ob Bookwalters Wahn selektiv war, waren diese jetzt verflogen. Dass er zugab, neben Coker die zweite Geige gespielt zu haben, aber diese Tatsache verheimlicht hatte, um seinem verkorksten Ego nicht zu schaden, ließ die Möglichkeit ausscheiden, dass er nichts weiter als ein gerissener Geschäftsmann war.


      »Nach diesem Gespräch hab ich nie wieder von ihm gehört. Ich hab versucht, wieder mit ihm in Kontakt zu treten, als in den Nachrichten über das erste Opfer des Vacation Killers berichtet wurde und die E-Mails in Umlauf kamen. Aber er hat sich geweigert, mit mir zu reden. Ich hab mich gefragt, ob er sich melden würde, wenn ich die Website einrichte, aber es sieht so aus, als ob er lieber anonym bleiben will.«


      Leo versuchte zu sortieren, was er da eigentlich gerade erfuhr. Er stellte sich Fingernägel vor, nicht Lauras, die die mörderischen Hände streichelten, die an Bookwalters Seiten herabhingen. »Also kommt Coker ungeschoren davon, du verdienst ein paar Kröten damit und Bonsignore nimmt den Ruhm von euch beiden mit ins Grab.«


      Bei der Erwähnung dieses Namens verkrampfte sich Bookwalters Haltung augenblicklich und eine unterdrückte Wut schien ihm plötzlich neue Energie zu geben. »Bonsignore ist unwichtig. Es gab eine Menge Leute, die behauptet haben, für die Morde des Vacation Killers verantwortlich zu sein. Die Polizei hat sich entschieden, Bonsignore zu glauben, weil sie verzweifelt war und er für die gleiche Futterfirma arbeitete wie Coker.« Sein Mund klappte schnell wieder zu, ebenso sein linkes Auge; er hatte schon wieder zu viel gesagt. Er schloss auch das andere Auge für einen Moment, als ob er seine Geduldreserven anzapfen müsste. »Ich sag dir diese Dinge im Vertrauen, Leo. Ich sag dir diese Dinge, weil ich will, dass du verstehst, wer ich bin.« Sein Ton war viel zu freundschaftlich, sie wussten beide, dass er mehr enthüllt hatte, als er wollte.


      »Ich gehe.« Es kam Leo wie das Einzige vor, das er noch tun konnte. Er wich ein paar Schritte zurück und war kurz davor, um die Ecke des Grabmals zu biegen. Je schneller er aus Bookwalters Sichtfeld kam, desto besser.


      »Warte. Das Foto von deiner Frau. Willst du nicht wissen, wer es mir gegeben hat?«


      Leo blieb stehen und sah die Verzweiflung in Bookwalters schielendem Blick. »Wer?«


      »Unterschreib die Verzichterklärung, dann verrat ich’s dir.«


      Leo schüttelte den Kopf. »Herrgott.« Er drehte sich um und entfernte sich von Bookwalters Mordplatz. Für eine Weile waren seine Schritte auf dem Pfad das einzige Geräusch; dann hörte er Bewegung hinter sich. Er wandte sich um. Bookwalter war immer noch nicht zu sehen, aber der Klang seiner Flipflops ließ darauf schließen, dass er näher kam. Leo ging schneller.


      »Deine Schwägerin Ashley Pritchett hat’s mir gegeben!«


      Seine Stimme war weit genug entfernt, dass er dem Drang zu rennen widerstehen konnte. Es schien, als wollte Bookwalter das letzte Wort haben und noch einmal auftrumpfen. Das war ihm gelungen. Aber Leo lief weiter und sah nicht zurück, nicht einmal, nachdem er wieder ins Taxi gestiegen war.

    

  


  
    
      25


      ?


      Diese Antwort genügte Leo, um seinen Rückflug nach England zu stornieren. Er lehnte sich in dem unbequemen Plastikstuhl zurück und sein Morgenkaffee schmeckte plötzlich bitter.


      Abgesehen von einem japanischen Paar, das am Computer rechts von ihm saß, war das Internetcafé leer. Obwohl die Klimaanlage ihm durch die Lüftungsschlitze über ihm kühl ins Gesicht blies, bekam er den Geruch der verrottenden Überreste des Mardi-Gras-Festes nicht aus der Nase.


      Versuchte er hier nur, sich etwas einzureden, damit er nicht in sein bedeutungsloses Dasein in England zurückkehren musste … zu Ashley? Nein, das hier war wichtig genug, um die Aufschiebung dieser Auseinandersetzung zu rechtfertigen. Auch über die Anonymität im Cyberspace hinaus schien niemand genau der zu sein, für den er ihn gehalten hatte – Matty, Ashley, selbst Laura hatten Dinge vor ihm geheimgehalten. Laura mochte es aus den richtigen Gründen getan haben und er hoffte, dass es bei Ashley ähnlich war. Aber Leo wurde das Gefühl nicht mehr los, dass man ihm etwas bewusst vorenthalten hatte, etwas, in das er eingeweiht gehörte.


      Er betrachtete das Fragezeichen und versuchte sich den Finger vorzustellen, der es eingetippt hatte, dann den Körper, zu dem der Finger gehörte und das undefinierbare Gesicht zwischen dessen Schultern. Die Antwortmail war fast sofort gekommen, als wäre sie ein Teil seines inneren Dialogs gewesen.


      Wenn er antwortet, ist Laura am Leben.


      Er hatte die Gristex-Website aufgerufen, ohne wirklich zu erwarten, dass er dort Anhaltspunkte finden würde oder zu wissen, womit er seine Suche beginnen sollte. Aber als er sich zur Kontaktseite durchgeklickt hatte, war ihm aufgefallen, dass die Namensliste für die zahlreichen landwirtschaftlichen Abteilungen aus E-Mail-Adressen bestand, die sich einfach aus dem Nachnamen und einer Zahl vor dem Firmennamen zusammensetzten: ›palmer56@Gristex.com‹ und so weiter. Falls es sein echter Name war – wie viele Coker arbeiteten dort? Er öffnete sein Mailprogramm und schrieb eine Nachricht an ›coker@Gristex.com‹.


      Dann schickte er dieselbe E-Mail an Coker 1, 2, 3 und 4. Bei Nummer 5 hörte er auf, da alle außer der ersten Nachricht ungesendet zurückgekommen waren. Also arbeitete bei Gristex nur ein einziger Coker.


      Sehr geehrter Mr. Coker,


      howdy doody,


      hab gehört, Sie hätten meine Frau gesehen


      groß, sommersprossig, Windpockennarbe


      antworten Sie, sobald Sie das hier lesen


      Sie werden es wahrscheinlich lieber nicht weiterleiten wollen


      Leo wollte seine Mailbox gerade schließen, als die Antwort in seinem Posteingang erschien:


      ?


      Ein Mr. Coker, der bei Gristex arbeitete.


      ***


      Gristex Cattle Feed Products besaß Niederlassungen in den meisten Staaten, aber die Hauptzentrale für Produktion, Verkauf und Vertrieb befand sich in Montana. Dort musste Coker sein. Es war ein lächerlicher Gedanke, dass der Mann, der sehr wahrscheinlich der sadistischen Verbrechen schuldig war, zu denen Bonsignore sich bekannt hatte, nur aufgrund von Bookwalters Eitelkeit weiter seinem ganz gewöhnlichen Nine-to-five-Job nachging.


      Leos erster Reflex war, die Polizei zu verständigen – sie Bookwalter verhaften zu lassen und ihnen von dessen Internetgesprächen mit Coker zu erzählen. Sobald sie herausfanden, dass Coker bei Gristex arbeitete – und Bonsignore vermutlich kannte, wenn sie einen ähnlichen Reiseplan gehabt hatten –, würden sie die Ermittlung mitSicherheit wieder aufnehmen. Aber Leo musste an Bonsignores Haltung während der Monate im Gefängnis denken und war sich sicher, dass wohl auch Coker über den Verbleib seiner Opfer schweigen würde. Was nützte er Leo also hinter Gittern? Es konnte nur den Anfang einer neuen Wartezeit bedeuten, selbst wenn er der echte Vacation Killer war.


      Außerdem hatte sich Leo bereits vor dieser Schlussfolgerung entschieden, nach Petroleum County zu fahren. Wer konnte ahnen, dass das Annehmen von Bookwalters Einladung zu mehr führen würde als zur endgültigen Bestätigung, dass dieser ein Betrüger war. Aber da er sich nun schon in den Vereinigten Staaten befand, hatte er praktisch keine andere Wahl, als sich auf die Suche nach Coker zu machen.


      Er schickte keine weitere E-Mail an ihn. Denn er vermutete, dass die eine ihm bereits genug Unbehagen bereiten dürfte. Stattdessen schloss er sein Postfach, nahm sich ein Taxi direkt zum Flughafen und buchte einen Flug zum Billings Logan International Airport. Bis zur Gristex-Heimatstadt Winnett wären es von dort noch etwa 80 Fahrmeilen. Die Wartezeit nutzte er, um sich dafür einen Wagen zu mieten und ein Zimmer im einzigen Hotel der Stadt zu reservieren.


      Winnett war ein ganz anderer Schauplatz als New Orleans. Die Stadt war von flachem Farmland umgeben, das meiste davon im Privatbesitz von Ranchern, und hatte etwa 300 weiße Einwohner, die in halb so vielen Häusern lebten. Der Ort hatte in den 50er- und 60er-Jahren seinen Gas- und Ölboom erlebt und es auf 2000 Einwohner gebracht. Nun standen viele der Gebäude leer.


      Die Stadt schmiegte sich in ein Tal und ihre weiß gestrichenen Häuser standen im krassen Gegensatz zu den hoch aufragenden Bergen mit den eckigen Gipfeln, die sie umgaben. Ein schiefes weißes ›W‹ war an den Steilhang gemalt, aber dies schien nicht die Art von Ort zu sein, der wirklich Wert auf Selbstvermarktung legte. Und nachdem er an einigen handgemachten Anti-Meth-Aktionsplakaten vorbeigekommen war, bekam Leo langsam eine Ahnung davon, was es mit einem Menschen anstellen konnte, in so einer Abgeschiedenheit zu leben.


      Er hielt vor der Kozy-Korner-Café-und-Bar, stellte fest, dass er keinen Hunger hatte und ließ den Motor des unhandlichen schwarzen Chevy Suburban, den er am Flughafen bestiegen hatte, wieder aufheulen. Der Wagen gab ihm das Gefühl, unverwundbar zu sein, geschützt vor dem grünen, aber staubigen Gelände. Gelegenheiten, mit anderen Fahrzeugen zusammenzustoßen, gab es allerdings nur sehr wenige.


      Er brauchte nicht lange, um das einzige Hotel in Winnett zu finden. Das Montana Rest Stop Hotel wirkte eher wie eine große Garage. Beim Anblick der verwitterten weißen Häuserfront konnte er ein Seufzen nicht unterdrücken, dann öffnete er die Fahrertür und stieg aus. Es war Vormittag, aber die Sonne fühlte sich auf seiner Kopfhaut bereits glühend heiß an.


      Von der elegant gekachelten Lobby mit dem Piano in der Ecke war er angenehm überrascht – sie wirkte regelrecht gemütlich. Ein schüchternes Mädchen mit pinken Zöpfen, das nicht älter als 17 sein konnte, checkte ihn ein. Enthusiastisch teilte sie ihm mit, dass es ein Gemeinschaftsbad und keinen Fernseher gab, und ließ es klingen, als ob das Annehmlichkeiten wären, auf die man stolz sein könnte. Sie schien keinen lokalen Akzent zu haben – etwas, auf das er seit seiner Ankunft in diesem Land bei jedem geachtet hatte, mit dem er in Kontakt getreten war. Wenn man gerade aus New Orleans kam, war das Fehlen eines Akzents besonders auffällig.


      In seinem Zimmer ließ er die Tasche aufs Bett fallen und überlegte, ob es irgendeinen Grund gab, seinen Besuch bei Gristex noch aufzuschieben. Die Hauptverwaltung lag etwa fünf Meilen außerhalb der Stadt in der Nähe des Musselshell River, und er nahm an, dass nicht viele Leute, die dort arbeiteten, in Winnett wohnten. Es war ein so abgelegener Ort, dass Leo sich unwillkürlich fragte, was die Firma zu verbergen hatte. Mit seinem Gefühl, allein und vollkommen abgeschnitten von seiner englischen Heimat zu sein, verstand er gut, warum jemand, der sich verstecken wollte, sich bewusst in eine so jenseitige Umgebung zurückzog.


      Der Hunger ließ seinen Magen knurren und seine Beine zittern, aber er wusste, er würde nichts hinunterkriegen, bevor er Coker gefunden hatte. Er ging durch den Flur zum Gemeinschaftsbadezimmer, befeuchtete sich dort die Lippen und ging dann weiter, die Treppe hinunter und wieder auf den Parkplatz hinaus. Auf dem Weg nach draußen tauschte er mit dem pinkhaarigen Mädchen ein nervöses Lächeln aus.


      Die Hauptverwaltung von Gristex war nicht ganz das, was Leo erwartet hatte. In seiner Vorstellung pflanzte sich ein Klotz aus poliertem Glas in die Landschaft, darum war er einigermaßen überrascht, als er auf ein unauffälliges Sandsteingebäude traf, das sich flach in den Staub kauerte. Seine zwei Stockwerke spannten sich über eine beträchtliche Breite unter dem Horizont entlang. Er parkte auf einem der Stellplätze mit Namensschild, die dem Gebäude am nächsten, jedoch nicht direkt vor dem Haupteingang waren. Der weitläufige Parkplatz war fast vollständig belegt, aber kein Mensch war zu sehen und ein warmer Wind wehte über den schaurig stillen Platz. Als Leo aus dem Wagen stieg und auf die Reihen der Autos hinter ihm blickte, fragte er sich, ob der Plan, den er sich zurechtgelegt hatte, wirklich durchführbar war.
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      Im Empfangsbereich hinter der riesigen Glastür lief die Klimaanlage auf Hochtouren und verpasste Leo augenblicklich eine Gänsehaut. Die Rezeptionistin mittleren Alters lächelte ihm entgegen, während er durch den weißen Sitzbereich auf sie zuging.


      »Wie kann ich Ihnen helfen?« Sie schien von ihm zu erwarten, dass er die Frage beantwortete, lange bevor er an ihrem lederverkleideten Arbeitsplatz ankam.


      Leo lächelte und lehnte sich lässig an den Rezeptionstresen. »Ich habe einen Termin mit Mr. Coker.« War das eine blonde Lockenperücke, die sie da trug? Er versuchte sich auf ihren rosa geschminkten Mund zu konzentrieren.


      »Alles klärchen.« Sie nickte und tippte auf ihrer Tastatur. Dann runzelte sie die Stirn. »Und ihr Name ist …?«


      »Geoffrey Chase.« Den Namen hatte er an der Rückseite eines Lastwagens gelesen, hinter dem er aus Winnett herausgefahren war.


      »Hier steht nichts.« Ihre Stimme klang gekränkt. »Wann haben Sie den Termin abgemacht?«


      »Gestern erst. Ganz informell. Er meinte, das würde sicher kein Problem sein.«


      »Ich ruf ihn einfach an. Wie ist sein Vorname?«


      »Ich hab hier irgendwo seine Karte.« Leo durchwühlte die Taschen seiner Lederjacke und spürte, wie sie ihn abschätzig musterte.


      »Ist es was Geschäftliches?« Sie klang nicht, als ob sie ihm glauben würde, wenn er das behauptete.


      »Mehr oder weniger. Er sagte, er wäre der einzige Coker, der hier arbeitet. Haben Sie seinen Namen vielleicht im Rechner stehen?«


      »Ich schau mal nach.« Sie tippte wieder. »Wesley Coker?«


      »Das ist er«, bestätigte er ein wenig zu schnell.


      »Setzen Sie sich. Ich versuche, ihn ausfindig zu machen.«


      Leo suchte sich einen Platz in der Reihe brauner Ledersitze, die der Rezeption am nächsten war.


      »Hi Jane, hier ist Margot. Ich hab hier einen Mr. Chase sitzen. Kommt aus Australien, glaub ich. Hat einen Termin mit Mr. Coker, aber ich hab nichts in meiner Tabelle stehen… Okay. Danke, Jane. Gehst du heute Abend zum Firmengrillen? Ja, ich muss auch Krautsalat mitbringen. Nee, die Band hat abgesagt, weißt ja, was das heißt. Aber wenn der Line Dance losgeht, sind wir schon lange weg. Okay. Wir sehen uns dort.« Margot legte auf. »Mr. Coker kommt gerade aus einem Meeting, also wird er gleich unten sein.«


      »Danke.« Leo, der bei der Nachricht bereits halb aufgestanden war, setzte sich wieder, wartete ein paar Augenblicke, stand dann wieder auf und ging zur Rezeption. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich was im Auto vergessen hab. Bin in zwei Minuten wieder da.«


      »Okay, Mr. Chase.« Sie schien ihm zeigen zu wollen, dass sie sich an seinen Namen erinnerte.


      Leo marschierte wieder durch die Schiebetür und die drückende Hitze umfing ihn erneut. Er wandte sich nach rechts und ging zu seinem Wagen zurück, stieg ein und ließ sich in den Fahrersitz sinken. Nachdem sich sein Kreislauf beruhigt hatte, ließ er den Motor an, fuhr rückwärts aus der Parklücke und manövrierte sich auf einen Parkplatz hinter der ersten Reihe, der freie Sicht auf die Rezeption bot.


      Margot telefonierte. Leo behielt die beiden Schwingtüren im Auge, die links und rechts von ihr waren. Irgendwo in diesem Gebäude machte Wesley Coker sich jetzt auf den Weg, ihn zu treffen.


      Ein paar Minuten später kam ein großer Mann durch die linke Tür. Leo hatte mit einem zweiten Bookwalter gerechnet, daher überraschte ihn Cokers androgyne Erscheinung. Er war noch nicht sehr alt, Mitte bis Ende 30, und hatte eine gepflegte, hellblonde Mähne, die ihm bis zu den Schultern reichte. Auf den kantigen, hübschen Gesichtszügen lag ein Hauch von Rot, als wäre er direkt aus der Kälte gekommen. Sein Gang wirkte ziemlich verweichlicht, während ein weites, weißes Hemd und eine hellbraune Chinohose um seinen schlanken Leib schlackerten.


      Leo sah, wie er wartete, bis Margot ihr Telefongespräch beendet hatte. Dann redeten sie kurz miteinander. Margot zeigte auf die Stelle, wo Leo gesessen hatte, dann durch die Tür nach draußen. Sie beide schauten hinaus und schienen genau dorthin zu blicken, wo er jetzt geparkt hatte. Er musterte die spitzen Gesichtszüge von Wesley Coker, während dieser mit zusammengekniffenen Augen den Parkplatz absuchte. Coker sah auf seine Uhr und ließ sich dann schwer auf einen Stuhl im Wartebereich fallen, als hätte das bloße Stehen seinen schmächtigen Körper bereits erschöpft.


      Ohne Coker aus den Augen zu lassen startete Leo den Motor und setzte schnell aus der Parklücke zurück. Margot war wieder am Telefon. Als er das Lenkrad herumkurbelte und in die falsche Richtung die Reihe entlangfuhr, brachte die Bewegung Coker dazu, sich zu ihm umzudrehen. Aber Leo war bereits außer Sichtweite. Nun konnte er dem Namen also ein Gesicht zuordnen. Was kam als Nächstes?


      Schon ein paar Augenblicke später fand er die Antwort. Auf einem Schild am Ende der Parkreihe wies ein Pfeil nach rechts in Richtung ›Gristex Village‹.


      Hinter dem Namen verbarg sich ein Wohnkomplex aus zweigeschossigen Häusern in ähnlicher Bauart wie das Hauptgebäude. Er wirkte jedoch gedrungener und die farbenfrohen Vorhänge hinter jedem Fenster bildeten einen starken Kontrast zu den grauen Rollos der Zentrale. Leo passierte den Vorbau eines der Gebäude und hielt auf einem kleinen Schotterparkplatz dahinter. Kein Mensch war zu sehen, was ihn nicht weiter wunderte, da die meisten Bewohner um diese Zeit mit Sicherheit an ihren Schreibtischen saßen oder in der Fabrik arbeiteten. Dennoch kam ihm die Stille unheimlich vor. Aber als er knirschend über den Schotter und dann über den Randstreifen mit weichem Kunstrasen ging, der zu den Wohnblöcken führte, hörte er Geräusche – ein Fernseher oder Radio irgendwo, ein schreiendes Baby und das dumpfe Brummen irgendeines Haushaltsgeräts.


      Bald hatten sich seine Augen an das schattige Labyrinth aus schmalen, mit Steinplatten gepflasterten Gehwegen gewöhnt, die die gleichförmigen marineblauen Haustüren miteinander verbanden. Der Anblick erinnerte ihn an die Reise nach Venedig, die er und Laura einmal unternommen hatten – dies war eine einzigartige, unter sich bleibende Gemeinschaft, die Wert auf ihre Privatsphäre und Isolation legte.


      Er blieb vor dem Briefkasten der dritten Wohneinheit stehen, der neben der Eingangstür in die Wand eingelassen war. Die Namen der Bewohner klebten in einem kleinen Plexiglasfenster. Thomas Frescabaldi wohnte in Nummer 5. Leo fragte sich, wie lange es dauern würde, Coker zu finden. Er ging ein Stück zurück, stellte fest, dass keine der vorherigen Wohnungen ihm gehörten und lief weiter die Gasse entlang.


      Als er um die Ecke bog, stieß er mit einer hochschwangeren, rothaarigen Frau zusammen, die einen Kinderwagen schob. Sie schenkte ihm ein sommersprossiges Lächeln und sie bahnten sich umständlich einen Weg umeinander herum. Leo stieg über die Räder des Kinderwagens und drückte sich flach an die Wand, damit sie vorbei konnte. Er sah sich noch einmal um und sie tat das Gleiche – er war sich nicht sicher, ob das daran lag, dass er ein Fremder war, oder weil sie glaubte, dass ihre ausgefransten Jeans-Hotpants ihn angemacht hätten. Sie sah gut aus und war wahrscheinlich Ende 20. Es musste ein ödes Leben sein hier draußen. Sie lächelte halb und setzte ihren Weg fort, während Leo sich der nächsten Tür zuwandte.


      Wie in Venedig fand er sich auch hier plötzlich auf einem kleinen Platz wieder, von dem an jeder Ecke Wege abzweigten. Aber statt vor einer Kirche oder einer Pizzeria stand er vor einer Art Gemeindehalle. Ein paar von der Sonne ausgebleichte amerikanische Flaggen hingen vor der mit metallenen Fensterläden ausgestatteten Fassade und ein handgeschriebenes Schild kündigte das ›BBQ‹ an, von dem Margot am Telefon gesprochen hatte. Er beschloss, um die Ecke direkt vor ihm zu gehen, wo ein Münztelefon an der Wand hing.


      Ein paar Minuten später hatte er sich verlaufen und fand nicht einmal mehr zum Platz zurück. Als er zum dritten Mal am Briefkasten von Matthew und Jolie Romero vorbeikam, sah er auf die Uhr. Es fühlte sich an, als würde er hier schon seit Stunden umherirren, dabei waren es kaum 30 Minuten gewesen. Er hatte immer noch eine Menge Namensschilder zu überprüfen und wurde zunehmend nervös dabei, einen Block nach dem anderen abzusuchen. Seine Beine fühlten sich allmählich wacklig an – er hätte vorher wirklich etwas essen sollen.


      Endlich gelangte er an eine Kreuzung, die ihm vertraut erschien, und wandte sich nach links. Er war sich sicher, die Namen an den Briefkästen, an denen er auf dem Weg zur nächsten Kreuzung vorbeikam, noch nicht gesehen zu haben. Als er gerade um die Ecke biegen wollte, fand er Wesley Cokers Briefkasten am letzten Haus der Reihe. Für einen Augenblick starrte er ihn einfach nur an; dann sah er in beide Richtungen die Gasse entlang. Niemand war in der Nähe. Aber selbst, wenn ihn jemand gesehen hätte – Leo war nicht sicher, ob man ihn als einen Außenstehenden erkennen würde oder ob sich die zahlreichen Abteilungen bei Gristex nicht untereinander ebenso fremd waren wie in jeder anderen Organisation.


      Über dem Briefkasten gab es ein Fenster. Er spähte durch das Fliegengitter in eine Küche und bemerkte einen Lichtschein, der aus der offenen Tür an der Rückwand drang. Nachdem er zur Wegkreuzung weitergegangen war, wandte er sich nach rechts und fand sich in einem offenen Bereich wieder, der sich aus kompakten Hintergärten zusammensetzte. Die umzäunten Parzellen schienen ebenfalls mit Kunstrasen bedeckt zu sein. Identische Terrakotta-Tröge mit Kakteen standen auf sämtlichen hinteren Fensterbänken.


      Dies würde schon sein zweiter Einbruch sein. Dass Coker oder irgendeiner der anderen Bewohner an diesem abgelegenen Ort größere Sicherheitsvorkehrungen trafen, war zu bezweifeln. Er probierte die Klinke unter dem Milchglasfenster der Hintertür aus. Sie bewegte sich nicht. Dann bemerkte er eine winzige Lücke zwischen dem hinteren Erdgeschossfenster und dem Fensterbrett. Er konnte gerade so erkennen, wie sich die Ränder des Netzvorhangs in dem Zwischenraum kräuselten.


      »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


      Leo fuhr herum und sah sich einem kahl werdenden Mann mit einem großen Leberfleck an der rechten Schläfe gegenüber. Er schien Mitte 60 zu sein, trug jedoch ein ausgebleichtes schwarzes Dropkick Murphys-Shirt und eine Trainingshose. In jeder Hand hielt er eine Einkaufstüte.


      Schnell dachte Leo nach. »Ich wollte Wes besuchen, aber er ist noch nicht zu Hause.«


      Die verkniffenen, ledrig braunen Gesichtszüge des Mannes entspannten sich etwas. »Sind Sie’n Verwandter?«


      »Mehr oder weniger.«


      »Kann mich nicht erinnern, wann er das letzte Mal Besuch hatte. Arbeitet zu viel. Hoffe, Sie setzen ihm mal’n paar Flausen in den Kopf – ich hab’s versucht, weiß Gott. Ich bin Sam Harlow, meine Frau ist vor fünf Monaten gestorben.«


      Sam streckte die Hand aus. Leo wusste nicht, wie er reagieren sollte. »Tut mir leid, das zu hören.« Seine Finger wurden zusammengequetscht.


      »Hab ’nen Schlüssel, wenn Sie wollen. Er hat ihn für Notfälle bei mir gelassen, und damit ich seinen Bonsai gießen kann, wenn er in Urlaub fährt.«


      Leo konnte sein Glück kaum fassen. Offensichtlich war so etwas wie Kriminalität in dieser Nachbarschaft völlig unbekannt. »Das wäre toll.«


      »Unter einer Bedingung. Was immer Sie beide zusammen vorhaben – ich bin dabei.«
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      Leo hatte sich das durchschnittliche Gristex-Heim gleichförmig und seelenlos vorgestellt, aber als er Cokers Haus betrat, war er trotzdem verblüfft. Wie lange arbeitete er schon für die Firma? Vielleicht war er gerade erst hier eingezogen – das schien die einzig mögliche Erklärung für das spärliche Mobiliar zu sein. Er nahm an, dass die eingerahmten Bilder blutroter Sonnenuntergänge hier standardmäßig in jedem Haus hingen, und die zu den Wänden passenden, terrakottafarbenen Sitzmöbel machten nicht den Eindruck, als wären sie überhaupt schon mal benutzt worden. Der einzige Bereich, der bewohnt aussah, war das ›Büro‹ – ein kleiner Raum unterhalb der mit Zwischenräumen versehenen Holztreppe. Darin stand ein Computertisch, auf dem immerhin ein paar Papiere lagen. Er ging den kleinen Stapel Handwerkerrechnungen durch und fragte sich, ob es sich lohnen würde, den Computer einzuschalten.


      Ein elektrischer Lufterfrischer zischte in regelmäßigen Abständen und versprühte den penetranten Geruch von Kokosöl. In der Spüle der champagnerfarbig gefliesten Küche fand Leo weder schmutzige Teller noch Besteck, im Kühlschrank nur einen notdürftigen Vorrat an Grundnahrungsmitteln. Coker ließ sich offensichtlich von der Betriebskantine versorgen.


      Er stieg die Stufen zum kleinen Treppenabsatz im ersten Stock hinauf und fand das Hauptschlafzimmer. Ein Paar Sandalen war das einzige direkte Anzeichen dafür, dass der Raum bewohnt war, bis er die Schiebetür des deckenhohen Kleiderschranks öffnete. Saubere, pastellfarbene Hemden, Krawatten und Chinohosen hingen an der Kleiderstange. Darunter war eine kleine Auswahl brauner Lederschuhe säuberlich nebeneinander aufgereiht. Er öffnete Cokers Nachttischschublade, und plötzlich überkam ihn das gleiche Unbehagen, das er empfunden hatte, bevor er Bookwalter begegnet war. Durchstöberte er hier die Habseligkeiten eines vollkommen Unschuldigen? Dann erinnerte er sich an Bookwalters Beichte auf dem Friedhof und dachte daran, wie leicht eine harmlose äußere Erscheinung vergangene Taten verschleiern konnte. Und warum sollte es auch Spuren einer Psychose geben, gerade an einem so homogenen Ort wie diesem?


      Er fand ein paar Pillendosen und einen zusammengeklappten Reisewecker. Sonst nichts. Er ging an dem kleinen Badezimmer vorbei und warf einen Blick in die Abstellkammer. Sie war gerade groß genug für die Hantelbank und die Gewichte darin, aber an den Wänden war nichts aufgehängt. Tatsächlich deutete nichts auf Coker hin, abgesehen von den drei Bonsaibäumen, die auf der Fensterbank standen. Aber vielleicht hatten auch die bereits zum Haus gehört wie die Kakteen draußen. Er fand weder Bücher noch eine Musiksammlung, und während er wieder zur Treppe zurückging, fragte er sich, wie jemand auf so engem Raum leben konnte, ohne dass sich irgendetwas von ihm auf seine Umgebung übertrug. Vielleicht wohnte er nur an den Wochenenden hier? Vielleicht hatte er eine Frau und Kinder, zu denen er zurückkehrte? Aber es gab keine Fotos, nirgendwo ein Bild von irgendwem. Der Mann schien ein vollkommen unbeschriebenes Blatt zu sein.


      Leo verließ die Abstellkammer und zog die Tür behutsam hinter sich zu – aber zu seinem Entsetzen ertönte ein lautes Geräusch. Es kam von der Haustür im Erdgeschoss, die schlagartig aufgerissen wurde. Leo blieb die Luft weg. Schritte und das Rascheln von Papiertüten. Offenbar ging Coker am gleichen Tag einkaufen wie sein Nachbar. Er hörte, wie die Tüten auf dem Küchentresen abgesetzt und Schlüssel in irgendeinen Porzellanbehälter geworfen wurden.


      Sobald er irgendeine Bewegung machte, egal wie, egal wo, würde Coker wissen, dass er da war. Nach einem Moment des Zögerns schlich er auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Er hoffte, Cokers Hantieren in der Küche würde seine eigenen Geräusche übertönen. Aber dem war nicht so.


      Sofort tauchte Coker in der Küchentür auf. Er hielt ein gezacktes Brotmesser auf Kopfhöhe. »Was zum Teufel machen Sie in meinem Haus?« Weder in seinem Gesicht noch in seiner Stimme gab es irgendwelche Anzeichen von Furcht – vielmehr konnte Leo seiner Miene entnehmen, dass er sich, falls er ein Einbrecher wäre, definitiv das falsche Haus ausgesucht hätte.


      Leo war die Treppe erst zu einem Drittel hinabgestiegen und blieb mit ausgestreckten Händen stehen. »Mr. Coker?«


      Coker kniff die Augen zusammen, aber er machte einen weiteren Schritt vorwärts. Seine Hand hielt den Messergriff fest gepackt, während der Rest seines Körpers dennoch seltsam schlaff wirkte. »Sie können also lesen und haben meinen Briefkasten gesehen. Bleiben Sie, wo Sie sind, während ich Neun-eins-eins anrufe, sonst benutze ich das hier … Ihre Entscheidung.«


      Entweder lag es am Adrenalin oder Wesley Coker war in der Lage, seine Angst vollständig zu verbergen, denn Leo konnte noch immer keine Spur davon entdecken. Aber an seiner Drohung, an der Art, wie sie ihm von den Lippen kam und wie überzeugend er dabei wirkte, war etwas, das Leo seine Vorgehensweise sofort bereuen ließ. Er hatte nichts, mit dem er sich verteidigen konnte – nichts außer Worte. »Ich war mit Ihrer Antwort auf meine E-Mail nicht zufrieden, also dachte ich mir, ich komme und treffe mich persönlich mit Ihnen.«


      In Cokers Augen flackerte etwas auf und er blieb zumindest kurz stehen. Nicht dass es einen Unterschied machte. So hochgewachsen und schlaksig, wie er war, brauchte er bloß einen Satz zu machen, um Leo ins Bein zu stechen, bevor der sich auch nur umdrehen konnte.


      »Ich weiß alles, was es über Sie zu wissen gibt, Mr. Coker, und wenn Sie glauben, dass ich allein hierhergekommen bin, ohne Vorkehrungen zu treffen …« Die Worte überraschten Leo mehr als Coker, aber indem er die Wahrheit über diese Situation auf den Kopf stellte, brachte er seinen potenziellen Angreifer immerhin kurz zum Nachdenken.


      »Sie sind in mein Haus eingebrochen. Ich habe jedes Recht, mich zu verteidigen.«


      »Sie haben meine Mail gelesen … Sie wissen, wer ich bin.«


      »Erinnern Sie mich noch mal«, erwiderte er, immer noch mit gehobenem Messer. Leo dachte an den gutmütigen, nichtssagenden Eindruck, den Coker an der Rezeption gemacht hatte.


      »Nehmen Sie das Messer runter, Ihnen muss ja schon der Arm wehtun.« Leos rechte Augenbraue hob sich, während sich ihm nach dem letzten Wort die Kehle zuschnürte.


      »Mir geht’s gut, danke.« Coker rührte sich nicht. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie hier wollen?« Leo fiel zum ersten Mal auf, wie nasal und monoton Cokers Stimme klang. Durch den Kontrast zu seinem scharf geschnittenen, rötlichen Gesicht war es fast, als wäre diese Stimme nicht seine eigene; die böse Absicht, die in seiner Miene lag, war in seinen Worten nicht hörbar. Auch sein amerikanischer Akzent war kaum wahrnehmbar. »Ich nehme an, Sie sind mein Termin und Ihr Name lautet nicht Chase.«


      »Sie machen mich immer noch nervös.« Leos Augen schnellten zwischen der Messerklinge und Cokers unbeirrtem Blick hin und her.


      »Ich mache Sie nervös?« Jetzt klang er wirklich fassungslos, und an den Rändern seiner dünnen Lippen zeichnete sich der Anflug eines Lächelns ab.


      »Ich bin nicht hier, um Ihnen Schaden zuzufügen«, fuhr Leo fort.


      »Ich weiß, warum Sie hier sind, Leo. Aber Sie sind auf dem Holzweg. Ich kann Ihnen nicht sagen, wo Laura begraben liegt.«


      Der Bereich zwischen Leo und Coker schien sich zu verschieben, als ob er ihn durch ein bewegliches Vergrößerungsglas sehen würde. Dass Coker ihn wie einen gewöhnlichen Einbrecher behandelte, gab ihm ein Gefühl, als würde eine Schraube in sein Brustbein getrieben. In den zurückliegenden, endlosen Monaten war aus der Frau, die er liebte, fast so etwas wie eine fiktive Figur geworden. Ihren Namen nun aus dem Mund dieses Fremden zu hören, war noch fesselnder als Bookwalters Lügengeschichten.


      »Sie und Bookwalter sind jetzt also Kumpel? Dachte, dass er mir vielleicht diese E-Mail geschickt hat. Aber wer‘s auch war, ich wusste, dass Bookwalter nicht ewig den Mund halten würde.« Das Messer in seiner geballten Faust bewegte sich immer noch keinen Millimeter.


      »Sie streiten also nicht ab, was er mir erzählt hat?« Er wusste, falls Coker sich dazu entschloss, auf ihn loszugehen, wäre er nicht in der Lage, schnell genug zu reagieren.


      »Wir wissen beide, dass Bookwalter größenwahnsinnig ist, aber ich schätze, es ist ihm schließlich gelungen, Sie zu überzeugen. Sie sind entweder hier, um die Sache zu einem Ende zu bringen, oder um mich zu erpressen.«


      »Legen Sie das Messer weg.«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Wenn Sie glauben, was Bookwalter Ihnen erzählt hat, dann hätte ich aus meiner Perspektive – der des Vacation Killers – gar keine andere Wahl, als Sie zu töten.« Coker verdrehte die Augen nach oben, blinzelte ein paarmal und begann laut nachzudenken. »Falls Sie Dritte darüber informiert haben, dass ich der Vacation Killer bin, werde ich unweigerlich ins Gefängnis kommen. Und wenn ich sowieso schon für diese Morde eingesperrt werde, kann ich genauso gut auch noch Sie ermorden. Die andere Möglichkeit ist, dass Sie mich anlügen und komplett auf sich allein gestellt sind. Sie sind ein Ehemann, dem man die Frau genommen hat und der auf eigene Faust Nachforschungen anstellt. Indiesem Fall könnte es mir mit Sicherheit nicht schaden,wenn ich Sie jetzt töte. Hab ich irgendwas übersehen?«


      Leo hegte keinen Zweifel, dass Coker, selbst wenn er nicht der Vacation Killer war, das Messer in seiner Hand benutzen konnte, um seine Drohung wahr zu machen. Was ihn davon überzeugte, war die Schnelligkeit, mit der er antwortete und seine selbstsichere Reaktion darauf, in seinem Haus einem Fremden zu begegnen. Jeder andere wäre in Panik geraten, bevor er versucht hätte, sich zu verteidigen. Aber für Coker schien die Entdeckung Leos bloß eine Art erfreuliches Extra zu sein.


      »Ja, Sie haben die Tatsache übersehen, dass ich persönlich hier bin und nicht die Polizei geschickt habe. Vielleicht habe ich nicht die Absicht, Sie auszuliefern.«


      »Nur weil Sie sich noch nicht hundertprozentig sicher sind – Bookwalter hat Ihnen wahrscheinlich so viele Lügen erzählt, dass Sie nicht mehr wissen, was Sie glauben sollen.«


      Leo dachte über einen möglichen Fluchtweg nach. Er war sich nicht sicher, ob die Tür der Abstellkammer ein Schloss hatte, nicht einmal, ob er sie rechtzeitig erreichen und die Tür schließen könnte. Vielleicht würde Coker ihm die Sehnen an der Rückseite der Beine durchschneiden, wenn ersich umdrehte, um loszulaufen. Er versuchte sich den Grundriss von Cokers Schlafzimmer in Erinnerung zu rufen, wusste aber nicht einmal mehr, wo das Fenster war.


      Jetzt trat ein Ausdruck spöttischen Mitleids in Cokers Miene. »Was ist los? Sind Sie nicht deshalb gekommen? Um den Vacation Killer in seiner Arbeiterhöhle aufzuspüren und ihn zum Reden zu bringen, über Laura und darüber, wie er mit ihren Eingeweiden gespielt hat, bevor er ihr den Kiefer abgenommen hat wie den anderen? Wie er die Sehnen durchtrennt, ihn gehäutet und poliert hat? Oder glauben Sie, dass er Laura verschont hat? Oder, wenn das nicht der Fall ist, dass er Ihnen sagen kann, wo genau Sie ihre Überreste finden?«


      Genugtuung war in Cokers Miene zu lesen, als er die Wut sah, die in Leo aufstieg. Falls Leo ihn jetzt angriff, würde ihm das die perfekte Rechtfertigung liefern, um das Messer zu benutzen. Coker wartete, und Leos Zorn brodelte in seinem Hirn. Die einzige Option war, sich umzudrehen und zu rennen, denn wenn er die Treppe hinunterlief, würde er nur in einer Blutlache enden und Coker eine bequeme Erklärung für seine Tat liefern. Seine Beinmuskeln spannten sich an, aber er hatte keinen Zweifel, dass Coker seine Körpersprache schnell lesen würde.


      Daher überraschte es ihn, als Coker die Messerhand sinken ließ, sobald er sich sicher zu sein schien, dass kein Angriff unmittelbar bevorstand. »Aber wie ich schon sagte, ich kann Ihnen die Information, die Ihnen am wichtigsten ist, nicht geben, Leo.« Er kratzte sich mit der freien Hand an der Schläfe. »Tatsache ist, ich habe Laura nicht umgebracht. Tatsache ist, ich bin nie in England gewesen. Sie müssen mir nicht glauben, aber Sie brauchen bloß einen Blick in meinen Ausweis zu werfen, der oben liegt, um das nachzuprüfen.« Er hob die Augenbrauen und sah ihn an.


      »Blödsinn.« Aber Coker hatte die Situation vollkommen unter Kontrolle. Es sah so aus, als könnte er Leo mit Leichtigkeit zum Schweigen bringen – weshalb versuchte er also, ihn aus dieser Machtposition heraus von seiner Unschuld zu überzeugen?


      »Das ist etwas, für das ich mich nicht verantwortlich erklären kann. Bei Bookwalter oder Bonsignore wäre ich mir da nicht so sicher – die haben sich von Fakten nicht abhalten lassen, ihre Schuld an den Taten anderer zu behaupten. Aber ich habe meinen Stolz. Ich hab Ihre Frau nicht getötet, Leo … auch nicht Louis Allan-Carlin.«


      »Und wenn Sie es getan hätten, würden Sie es mir ja bestimmt sagen.«


      Coker schniefte durch ein Nasenloch. »Ich hab auch keine Jungen in Montenegro umgebracht. Das war ein Teil von Bonsignores Aussage. Vielleicht hat er’s getan, aber die Leichen wurden nie gefunden. Bonsignores einziger bewiesener Mord, der an seinem Freund, war eine Affekthandlung… Ich glaube, er wusste nicht mal, wie man sich ein Opfer sucht. Jill, Estelle, Gillian, Heather, Cody, Dinora …« Coker hielt inne, als ob der sechste Name ihn an eine alte Liebe zurückdenken ließ. »… und Saphira. Außerdem war ich zur gleichen Zeit in Deutschland wie Bonsignore. Ich bin ihm bei der Gristex-Konferenz in Freiburg kurz begegnet, aber er war zu sehr damit beschäftigt, den Hotelpagen zu vögeln, als dass er irgendjemanden ermordet haben könnte. Ich hab ihm sogar mal die Hand geschüttelt. Aber ich glaube nicht, dass ihm das ein Recht zu seinen Behauptungen verschaffte, oder was meinen Sie?«


      Leo konnte die Informationen, die so ungehemmt aus Coker hervorsprudelten, gar nicht so schnell verarbeiten. Die Namen, die beiläufige Enthüllung von Informationen über Ereignisse, die er monatelang wieder und wieder analysiert hatte.


      »Ich bin kein Schwulenhasser, Leo, aber Bonsignore hat nichts weiter getan, als mich in sein chaotisches Liebesleben mit hineinzuziehen. Wenn er es wirklich war, ist es ja durchaus verdienstvoll von ihm, dass er die Arbeit des Vacation Killers in England fortgesetzt hat. Aber ich werde nie verstehen, warum er, nachdem er schon bei Ihrer Frau nur halbe Sachen gemacht hat, alles noch verkomplizierte, indem er Louis Allan-Carlin ermordete. Das heißt, falls er ihn wirklich umgebracht hat. Das ist die einzige Frage, die ich mir stelle, aber die Antwort werden wir nie erfahren. Im Gefängnis war Bonsignore mit Sicherheit rätselhafter, als er es draußen je war. Er hat all diese Zeit über den Mundgehalten, natürlich nur, weil er keine Wahl hatte. Er wusste ja nicht, wo die Frauen, die er behauptete, ermordet zu haben, begraben waren. Aber jetzt ist es sein Vermächtnis.«


      Leo bezweifelte, dass der Mann so offen sprach, weil diese Dinge ihm schon so lange auf der Seele brannten. Vielmehr schien es der Überzeugung zu entspringen, dass nichts, was er sagte, weitererzählt werden könnte.


      »Als ich von den Mädchen in England und dem Sohn der Allan-Carlins hörte, wusste ich, dass es aus war. Es war sowieso zu chaotisch geworden. Nach Deutschland war ich für Gristex in Holland und habe in Eindhoven ein Mädchen entführt. Hatte sie mit einem Vorschlaghammer betäubt wie die anderen, aber sie hat es trotzdem geschafft, aus dem Kofferraum meines Autos abzuhauen. Also habe ich es als ein Zeichen gesehen, als ich dann zurück in die USA kam und gehört habe, was in England passiert war. Bookwalter hat mir dann schließlich den Rest gegeben. Er hat mir die Mailbox verstopft mit Anschuldigungen, dass ich ein Plagiator wäre. Er wollte Details wissen, und ich hab ihm keine erzählt. Hat mir angedroht, mich zu erpressen, da hab ich gemauert. Also hat er mich bestraft, indem er sich für die Morde schuldig erklärt hat, von denen er der Ansicht war, dass er sie hätte begehen müssen. Ich hab immer schon den Verdacht gehabt, dass Bookwalter ’ne Menge Hirn hat, aber nicht weiß, was er damit anstellen soll.«


      Plötzlich hatte Leo wieder die Stelle vor Augen, an der Bookwalter das Mädchen mit den schwarzen rissigen Fingernägeln ermordet hatte.


      »Aber dann wurde mir klar, dass er überhaupt kein Hirn hat.«


      Leo strich mit der rechten Hand an der Wand neben der Treppe entlang. Seine Fingerspitzen berührten den Rahmen des Bildes mit dem blutroten Sonnenuntergang. Er hatte vor, es Coker ins Gesicht zu schleudern, um Zeit für seine Flucht zu gewinnen. Aber das Bild war mit einer Schnur befestigt, und als er versuchte, es von der Wand zu reißen, verfing sie sich am Nagel und ließ das Gemälde krachend zurückschnellen.


      Coker zuckte nicht zusammen. Blinzelte nicht einmal. Leo wartete auf eine Reaktion, aber es kam keine. Das einzige Geräusch war dieses nasale Atmen, von dem er nicht sicher war, ob es von seinem Gegenüber ausging oder nicht. Coker verdrehte die Augen und ging zurück in die Küche. Leo blieb, wo er war. Die Strecke zur Haustür lag jetzt frei vor ihm. Dann hörte er, wie der Fernseher eingeschaltet wurde. Es klang nach einem Nachrichtensender, aber dann verwandelte es sich schnell in Saxofonmusik. Die Geräuschkulisse änderte sich wieder, diesmal war es irgendein Sportbericht. Coker drehte die Lautstärke auf und eine jubelnde Menge war zu hören. Leo wandte sich um und beschloss, sein Glück mit dem Badezimmer zu versuchen, obwohl er weder wusste, ob es darin ein Fenster gab, noch ob man die Tür abschließen konnte. Aber als er sich umdrehte, schlossen sich Finger um seinen Knöchel, bevor er den Fuß auf die nächste Stufe heben konnte.


      Er warf sich nach vorne und versuchte, so viel von seinem Körper außer Reichweite zu bringen, wie möglich. Aber der Griff um seinen Knöchel verstärkte sich. Er hörte, wie die Holzstufen unter Cokers Gewicht knarrten. Das Zerren an seinem Bein wurde schwächer, als er sich Leos liegendem Körper näherte. Leo wartete auf den Messerstich, aber Coker kam noch näher heran. Vermutlich wollte er ihm die Stimmbänder durchschneiden, um die Nachbarn nicht aufzuscheuchen. Daher hatte es für ihn Priorität, Leo erst zum Schweigen zu bringen.


      Er saß in der Falle. Sein Kinn streifte die Stufe unter der obersten. Er streckte die Hände nach ihr aus und stieß sich mit aller Kraft nach hinten. Dadurch rutschte er unter Coker und traf mit den Füßen seine Schienbeine. Leo hörte einen Schmerzensschrei. Dann purzelten sie beide die Treppe hinunter. Als sie auf dem Boden aufkamen, landete Coker mit seinem ganzen Gewicht auf ihm. Leo strampelte mit allen Gliedmaßen und stemmte sich mit dem Rücken gegen die schwere Last, bis er freikam. Während er rückwärts auf die Haustür zukroch, gewann er sein Gleichgewicht allmählich wieder. Als er das feste Holz hinter sich spürte, lehnte er sich dagegen, drückte die Beine durch und schob sich in eine aufrechte Position, während Coker sich aus seiner knienden Haltung erhob und wieder auf ihn zukam.


      Aber er konnte sich nicht ganz aufrichten. Das Messer ragte aus der linken Seite seines Brustkorbs und ein neues, dunkles Muster breitete sich auf seinem weißen Hemd aus, passend zu den blutroten Gemälden an den Wänden.
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      Das Messer war fast bis zum Griff eingedrungen. Cokers Mund stand offen und er versuchte, lautlos Luft zu holen. Er taumelte rückwärts und stieß heftig an die Treppe, schien den Aufprall aber gar nicht zu bemerken. Er sah auf den Messergriff hinunter, als ob er seine Überlebenschancen berechnete, und legte die Finger um ihn – nicht mit der Absicht, das Messer herauszuziehen, sondern fast, als ob er es streicheln wollte. Die Wunde rötete seine Fingerspitzen. Sein Herz pumpte immer mehr Blut aus der Wunde, das um das Messer herum hervorquoll und auf seine Hose spritzte. Seine Beine gaben nach und seine Absätze rutschten über den Teppich – aber Cokers Aufmerksamkeit galt ausschließlich dem Messergriff. Ein Laut kam aus seinem Mund. Kein Schrei und kein Stöhnen, sondern ein Geräusch, als würde etwas in ihm reißen – ein leises Zischen und Gurgeln, über das er keine Kontrolle hatte.


      Das Öffnen der Tür schien Minuten zu dauern. Leo mühte sich mit der Klinke ab und rechnete jeden Moment damit, dass Coker ihn von hinten angriff. Aber sobald er aus dem Haus war und den Pfad hinter den Gärten betreten hatte, ließ sein Fluchtreflex nach. Alles kam ihm wieder so normal vor. Er konnte nicht einmal mehr die Geräusche des Fernsehers im Haus hören. Es war eine unheimliche Stille, die ihn sofort langsamer werden ließ. Seine Hast war verflogen, noch bevor er den Hauptgang wieder erreicht hatte.


      Auf dem Platz benutzte er das Münztelefon und wählte 911. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis ein Krankenwagen eintraf – falls Coker nicht schon tot war. Leo musste an das Geräusch denken, das aus Coker gekommen war, und stellte fest, dass die Erinnerung an das, was gerade passiert war, ihn nicht das Geringste fühlen ließ. Die Prellungen an Rippen und Knöchel würde er vermutlich erst spüren, wenn er wieder im Flugzeug nach Hause saß. Sein Hirn spaltete Coker, in dem das Messer steckte, in einen anderen Bereich ab, während ein davon unabhängiger Instinkt die Kontrolle übernahm und ihn antrieb, aus Winnett zu verschwinden. Raus aus Winnett und ab nach Hause. Er hatte keinen Grund, auch nur eine Sekunde länger hier zu bleiben als nötig.


      Es kam ihm wie reines Glück vor, dass er mit dem Leben davongekommen war. Außerdem war er überzeugt, dass Coker die Wahrheit über Laura und Louis Allan-Carlin gesagt hatte. Welchen Grund sollte er gehabt haben, zu lügen?


      Vage nahm er wahr, dass ihn ein vertrautes Gesicht anlächelte. Es war das rothaarige, schwangere Mädchen. Was er nicht sah, war, wie ihr Lächeln sich in einen Ausdruck der Bestürzung verwandelte, als sie seinem starren Blick begegnete.


      Leo war seinem Ziel, Laura zu finden, keinen Schritt näher gekommen. Aber die Reise hatte ihn der Wahrheit näher gebracht oder zumindest einige mögliche Kandidaten als Mörder ausscheiden lassen. Bonsignore, Bookwalter, Coker – das waren Namen, die keine Bedeutung hatten für das, was an diesem vorweihnachtlichen Tag wirklich im Chevalier’s passiert war. Er hatte am falschen Ort gesucht.


      ***


      Die Kälte und der Wind Londons fegten seine innere Distanz zu dem, was in Cokers Hausflur passiert war, hinweg. Als er über das Rollfeld zum Gepäckband ging, durchdrang ihn ein Gefühl, das weit über Ekel hinausging. Der Mann, der da am Fuß dieser Treppe in Winnett lag, war sehr wahrscheinlich ein Serienmörder – erstochen mit seinem eigenen Messer, als er versucht hatte, Leo umzubringen. Dennoch machte die Vorstellung, dass ein anderes menschliches Wesen durch sein Handeln ums Leben gekommen war, Leo schwer zu schaffen.


      Er überlegte, wie viele Spuren er im Haus hinterlassen und was er alles angefasst hatte … mindestens die Treppe, den Bilderrahmen und die Klinke der Haustür. Vielleicht war der Krankenwagen rechtzeitig eingetroffen, um ihn zu retten– wäre Coker in dem Fall wirklich gewillt, die Wahrheit zu sagen über das, was geschehen war? Wie auch immer die Sache ausgehen würde, Leo hatte auf dem Rückflug beschlossen, über das Internet die Lokalnachrichten im Auge zu behalten und auf den besten Zeitpunkt zu warten, der dortigen Polizei seine Informationen über Coker mitzuteilen.


      Aber jetzt brauchte er die Gesellschaft von Freunden – jemanden, dem er erzählen konnte, was ihm seit seiner Landung in den Vereinigten Staaten passiert war.


      Und noch stärker als das Bedürfnis, Ashley zu sehen, war das Verlangen, herauszufinden, warum sie Bookwalter das Foto von Laura gegeben hatte. Er wusste nicht, wie oft sie ihn für seine Internetunterhaltungen mit ihm gerügt hatte. Könnte Bookwalter vielleicht gelogen haben? Das war natürlich möglich, allerdings hatte seine Mordbeichte auf dem Friedhof dem Zweck gedient, ihn durch das bisschen Wahrheit, das er noch zu bieten hatte, glaubwürdig zu machen. Die Enthüllung über Ashley war dabei sein letzter, verzweifelter Versuch gewesen, sich wenigstens ansatzweise in Verbindung zu Laura bringen.


      Das Taxi setzte Leo vor Ashleys Haus in Richmond ab, als er plötzlich feststellte, dass er keine englische Währung im Portemonnaie hatte – nur ungefähr 30 Dollar. Nachdem er mehrmals an ihre Tür geklopft hatte, warf er zum ersten Mal einen Blick auf die Uhr. Es war erst kurz nach sieben – viel zu früh für Ashley.


      Leo sah zu den Vorhängen ihres Schlafzimmers hinauf und war erleichtert, als sie auseinandergeschoben und wieder losgelassen wurden. Hinter dem fleckigen Fenster über der weiß getäfelten Haustür wurde das Licht eingeschaltet, und dann stand sie auch schon vor ihm. Ashley trug ein violettes Satinnachthemd und bedeckte ihr zerzaustes Haar mit einer Hand.


      »Leo, wo zum Teufel hast du gesteckt?« Ihr Gesichtsausdruck war so wütend, wie er es bei ihr noch nie erlebt hatte.


      »Tut mir leid, Ash. Ich war weg, und das Taxi hat mich gerade vom Flughafen hergebracht. Ich hab kein Geld dabei.«


      Wortlos machte Ashley auf dem Absatz kehrt und marschierte auf nackten Füßen zurück in den Flur. Sie zog ein Bündel Geldscheine aus einer kunstvoll verzierten Schrankschublade, kam zurück und reichte ihm das Geld, ohne ihm in die Augen zu sehen.


      Nachdem er den Fahrer bezahlt und seinen Koffer ins Haus geschleppt hatte, fand er Ashley im Wohnzimmer. Er hielt ihr das Wechselgeld hin, aber sie nahm es nicht zur Kenntnis und zog ihr Nachthemd enger um sich. Sie sah so klein und verletzlich aus, wie sie da auf dem Teppich zwischen den antiken Möbeln stand.


      »Warum hast du mir nicht gesagt, wo du bist, als du mir die Nachricht hinterlassen hast? Wo bist du gewesen?«


      »Ich war in den USA.«


      Sie erstarrte. »Was zur Hölle wolltest du da?«


      »Ich hab mich mit Bookwalter getroffen.«


      »Bookwalter … Ich dachte, du hättest mir versprochen, dich von ihm fernzuhalten.«


      »Und was ist mir dir, Ash? Wann hast du beschlossen, dich von ihm fernzuhalten?«


      »Dieser Mistkerl.« Ashley setzte sich auf das Sofa und ließ ihre Füße mit den glitzernd lackierten Zehennägeln baumeln. »Er sagte, er würde alles vertraulich behandeln.« Die rechte Seite ihres Gesichts begann plötzlich zu zittern und Leo bemerkte, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Er hatte Ashley noch nie weinen sehen – nicht einmal, als Laura verschwunden war. Sie behielt ihre Gefühle immer für sich, daher war es das Letzte, das er erwartet hatte. Sie senkte den Kopf und versuchte hinter ihrem Vorhang aus Haaren, die Fassung wiederzuerlangen. Aber als sie ihn wieder hob, stand ihr immer noch der Schmerz ins Gesicht geschrieben. »Er hat mich übertölpelt … hat gesagt, wenn er das Foto auf seiner Seite zeigt, würde Laura nicht in Vergessenheit geraten.«


      »Aber Bookwalter ist ein Spinner.«


      »Und deswegen bist du Tausende von Kilometern weit geflogen, um dich mit ihm zu treffen?« Sie sah Leo zum ersten Mal an, seit er das Haus betreten hatte, aber in ihren Worten lag mehr als nur ein Vorwurf.


      »Das waren deine Worte, Ash. Du hast mir das die ganze Zeit gesagt.«


      »Ich wollte nicht, dass du den gleichen Fehler machst wie ich.«


      Leo setzte sich neben sie auf das Sofa und betrachtete die schmutzigen Abdrücke, die seine Schuhe auf dem hellbeigen Teppich hinterlassen hatten. Er spürte, wie sie ihn von der Seite ansah.


      »Er sagte, er könne mir helfen. Ich war genauso verzweifelt wie du.« In Ashleys Stimme lag etwas Flehendes.


      »Ich versteh das nicht. Ich wusste die ganze Zeit, dass er ein Lügner ist. Dass nichts, was er mir über Laura erzählt hat, wahr sein konnte. Aber am Ende war er die einzige Person, mit der ich noch über ihr Verschwinden reden konnte. Alle anderen haben mir gesagt, ich soll drüber wegkommen.«


      »Was ist passiert, als du ihm begegnet bist?«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Du schienst nie einen Zweifel zu haben, was seine Motive anging. Ich habe mich mit ihm eingelassen, weil es mir vorkam, als würde ich dadurch so etwas wie einer Erklärung noch am nächsten kommen. Warum hast du dich mit ihm eingelassen?«


      »Was glaubst du, warum ich dich davor gewarnt habe? Hast du irgendeine Ahnung, wie ich mich gefühlt habe … wie irrational ich in dieser Zeit war? Kenton hatte mich gerade verlassen, Laura verschwand, alles, was ich kannte, hatte sich in ein paar Monaten in Luft aufgelöst.«


      Leo drehte sich um. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. Sie hatte Tränen in den Augen, und der Schmerz, den er in ihr geweckt hatte, ließen ihre Züge vertrauter erscheinen. Plötzlich registrierte er, dass er sie küsste und fühlte, wie ihre Lippen den Druck fest erwiderten. Er schloss die Augen und atmete ihren Geruch ein. Er wollte sich in ihre Arme fallen lassen, Trost in ihrer Vertrautheit, ihrer Wärme und ihrem Anisduft finden. Es war still im Raum, und ihre Berührung schien sie fast zu versteinern. Dann spürte er die warme Nässe ihres Gesichts und öffnete die Augen. Ihre waren immer noch geschlossen, und für eine Sekunde sah Leo Laura vor sich.


      Er rückte von ihr ab und schüttelte den Kopf.


      Ashley öffnete die Augen. Sie näherte sich ihm wieder und flüsterte: »Schhhhh.« Es war dasselbe Geräusch, das Laura immer gemacht hatte, wenn er aus einem Albtraum aufgewacht war. Er wandte ihr sein Gesicht zu, aber als sie sich wieder berührten, hielt er die Augen fest geschlossen.


      »Schhhhh.« Ihre Finger waren an seiner Wange, die Fingerspitzen berührten sein Ohrläppchen und wanderten dann in seinen Nacken.


      Vergessene Gefühle durchströmten ihn und in seiner Brust schienen ganze Dämme zu brechen. Er sah sich bereits tief in ihr, fühlte, wie sie ihn mit ihren warmen Gliedmaßen fest umschlungen hielt, wie ihre Münder einen einzigen Raum bildeten. Die Verlockung war schmerzhaft stark. Aber tief im Inneren wusste er, dass das alles sein würde. Er bewegte sich von ihr weg, unterbrach die Berührung, stand auf und sah aus dem Fenster, ohne dort wirklich etwas zu erkennen. »Tut mir leid. Wir können nicht …«


      »Ich weiß … nicht jetzt.« Er sah sie an. Ihre Augen waren immer noch geschlossen und sie hatte die Finger an die Lippen gelegt. »Wie könntest du mich jetzt wollen?«


      »Ash, ich liebe Laura immer noch.«


      »Aber dein Trip in die Staaten hat alles verändert.«


      »Bookwalter hat keine Kontrolle über uns.«


      »Doch, die hat er. Er hat dir bestimmt erzählt, dass alles legal und einwandfrei wäre.« Mit dem Handrücken wischte sie sich Tränen von der Wange.


      »Er hat versucht, mich dazu zu bringen, so ein lächerliches Dokument zu unterschreiben, wenn du das meinst …« Leo zögerte, als er Ashleys Gesichtsausdruck sah. Er erkannte Beschämung, die sich hinter ihrer Wut versteckt hatte. »Hast du irgendwas unterschrieben …?«


      Sie schluckte nervös. »Ich steckte mitten in meiner Scheidung und hatte niemanden, an den ich mich wenden konnte. Ich wusste nicht, wohin mich das alles führen würde.«


      »Du hast Bookwalter Lauras Foto verkauft?«


      Ashley bestätigte es nicht und stritt es nicht ab, sondern wartete vorsichtig auf seine Reaktion.


      Plötzlich spürte er ihre Tränen, die auf seinem Gesicht abkühlten.


      Eine weitere lief ihr über die Wange. Sie wusste, dass es zwecklos war, noch etwas zu sagen.


      Hunderte Worte strömten Leo durch den Kopf und widersprachen einander. Er sah den Ausdruck jämmerlichen Schuldbewusstseins in ihrer Miene. Sie sah so verloren aus, so klein auf dem riesigen Sofa. Aber Leo wusste, dass das, was sie verbunden hatte, seit Laura aus ihrer beider Leben verschwunden war, nun vorbei war. Ashley war nicht Laura– sie hätte es nie sein können, und nun hatte ihr Geständnis das ohne jeden Zweifel bewiesen. »Das ist …« Aber danach kam nichts mehr. Leo ging aus dem Zimmer.


      Ashley folgte ihm nicht.
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      Leo nahm seine Umgebung erst wieder richtig wahr, nachdem er Ashleys Häuserblock verlassen und die Hauptstraße überquert hatte. Er befand sich am Ufer der Themse. Die Sonne schimmerte auf dem Wasser wie ein verschwommener Dotterfleck, aber die Luft war kalt und drang durch seine Kleider. Ihm wurde klar, dass Ashleys Beichte ihr eigener Wille gewesen war. Hätte er vorher von ihrer Vereinbarung mit Bookwalter gewusst, hätte er sie mit Sicherheit nicht geküsst. Sie war sich dessen bewusst gewesen und wollte es ihm dennoch erzählen. Nun fragte er sich, ob sie immer schon auf den richtigen Moment gewartet hatte, um es ihm zu gestehen – oder ob es aus dem Gefühl heraus geschehen war, ihn sonst nicht haben zu können.


      Er war aufgewühlt, aber er war sich sicher, dass er Ashley nicht wollte. Nicht jetzt, und er hatte sie auch vorher nicht gewollt. Sie teilten eine Leere in ihrem Leben und ihr Erscheinungsbild erinnerte ihn an Laura. Diese beiden Dinge wirkten zusammen, wann immer er sie sah, und dadurch war ihr Verhältnis zueinander intensiver geworden.


      Was war mit Laura geschehen? Er dachte an das Mädchen mit den rissigen schwarzen Nägeln, das Bookwalter auf dem Friedhof erstochen hatte, und an das Messer, das aus Cokers Brust geragt hatte. Er dachte an Bonsignore, dem im Gefängnis jemand das Auge durchbohrt hatte, und an die Leiche von Dr. Mutatkar, die man vor einen entgegenkommenden Lastwagen geschoben hatte. Nichts von alldem schien zu ihr zu führen, und doch wurde sie immer wieder von diesen Ereignissen umschlungen. Er konnte immer noch Ashleys Mund schmecken, der sich auf seinen gedrückt hatte, und stellte sich vor, wie es gewesen wäre, wenn Laura sie im Moment ihrer Berührung gesehen hätte.


      Eine Frau schob einen Kinderwagen an ihm vorbei und er musste wieder an das rothaarige Mädchen in der Gristex-Wohnsiedlung denken. Es fühlte sich an, als wäre er ihr erst vor zehn Minuten begegnet und als wäre das, was zwischen den beiden Begegnungen geschehen war, nichts als ein Albtraum gewesen, der ihn im Flugzeug mehrmals aus dem Schlaf gerissen hatte.


      Diese tief sitzende Übelkeit kehrte zurück, kribbelte auf seiner Zungenspitze. Nachdem er seit so vielen Tagen immer enger werdende Kreise gezogen hatte, war er nun im Zentrum des Unvermeidlichen angelangt. Laura war weg, würde es immer bleiben, und er würde niemals wissen, was ihr passiert war.


      Eine Autohupe ertönte, schaffte es aber nicht, ihn aus seinen Gedanken zu reißen. Er wanderte am Flussufer entlang, an den heruntergelassenen Fensterläden von Cafés und Restaurants vorbei, ohne zu wissen, in welche Richtung er unterwegs war.


      ***


      »Halt’s Maul«, quittierte Cleaves das Hupen des Wagens hinter ihm. Er hielt den Arm aus dem Fenster, winkte und schaltete die Warnblinkanlage ein. Das Auto machte einen Schlenker um ihn herum und Cleaves wandte das Gesicht nach vorn, damit er die Worte nicht sehen musste, die der andere im Vorbeifahren mit den Lippen formte. Er hievte sich im Autositz herum, bis er Leo schließlich im Rückspiegel erspähte, wie dieser langsam am Fluss entlangging. Dann rückte er seinen Ohrhörer zurecht – er hatte bereits entschieden, dass er lange genug gewartet hatte und die Telefonnummer gewählt, um Allan-Carlin aus seinem Schönheitsschlaf zu wecken.


      »Hallo.« Es war eine sehr schläfrige, weibliche Stimme.


      »Mr. Allan-Carlin, bitte«, sagte er so geschäftsmäßig, wie er konnte.


      »Wer zum Teufel ist da?«, krächzte sie.


      »Opallios International«, rief Cleaves die Worte in seinem Gedächtnis ab, die Mr. Allan-Carlin ihm eingeschärft hatte, falls er ihn jemals zu Hause anrufen müsste.


      »Einen Moment …«


      Er hörte Geraschel und dumpfen Protest der weiblichen Stimme.


      »Ja?« Joe Allan-Carlin klang hellwach.


      »Er ist wieder da.«


      »Okay. Hören Sie, es ist hier früh am Morgen. Ich werde diesen Anruf in mein Büro umleiten.«


      Cleaves wartete und hörte Mrs. Allan-Carlin atmen. Dann klickte es in der Leitung und die summenden Umgebungsgeräusche des privaten Büros ertönten.


      »Okay. Alles klar, Maggie … du kannst auflegen«, wies Joe sie streng an.


      Sie lauschten nun beide ihrem Atem.


      »Maggie … leg auf.«


      Ein Schleifen, dann ein Klappern und ihre Atemgeräusche brachen ab.


      »Wo ist er?« Joe vergeudete keine Zeit.


      »Geht am Fluss spazieren.« Cleaves sah Joe am Auto vorbeigehen und rollte noch 20 Meter vor, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


      »Zu dieser Tageszeit?«


      »Hoffen wir, dass er nichts Unüberlegtes tut, sonst bin ichmeinen Job los. Er ist gerade gelandet, ist bei seiner Schwägerin gewesen, und jetzt schnappt er Luft.« Wieder hupte jemand hinter ihm. Er winkte den Wagen vorbei.


      »Bleiben Sie an ihm dran und erstatten Sie mir Bericht, wenn ich im Büro bin. Er ist also noch nicht zu Hause gewesen?«


      »Nein, aber ich glaube eh nicht, dass er die Polizei rufen wird.«


      ***


      Dass jemand ins Haus eingebrochen war, wusste Leo schon, bevor er entdeckte, dass Mutatkars Laptop fehlte. Die Atmosphäre im Haus war anders – nicht nur diese feuchte Luft, die entstand, wenn Räume leer standen. Da war ein fremder Geruch, den er nur ganz kurz wahrnahm, als er die Tür öffnete. Das Aftershave eines Fremden? Es verflog, als er durch den Flur ging, aber er wusste, dass nicht mehr alles so war, wie er es zurückgelassen hatte.


      Wer auch immer den Laptop mitgenommen hatte, hielt es offenbar für unnötig, seine Absicht zu verschleiern. Anscheinend war nichts anderes entfernt oder zerstört worden, um den Eindruck einer opportunistischen Plünderung zu erwecken. Leo hatte den Laptop auf dem Kartentisch im Wohnzimmer stehen lassen. Die Rollläden waren noch unten, wie sie es seit dem Tag waren, als er die Dateien durchsucht hatte. Aber jetzt lag auf dem grünen Tischbezug nur noch das lose Netzkabel.


      Er überprüfte alle Türen und Fenster, konnte aber nirgendwo Zeichen eines Einbruchs entdecken. Und diese Tatsache fand er beunruhigender als den Diebstahl selbst. Jemand hatte genau gewusst, was er hier wollte, und es sich mühelos geholt … und es war ihm völlig egal, ob Leo es bemerkte.


      Sein Haus war der letzte Ort, an den er hatte zurückkehren wollen, aber jetzt war es sogar noch weiter davon entfernt, der Zufluchtsort zu sein, an dem er und Laura sich sicher gefühlt hatten. Es schien, als würde sich plötzlich alles, was er gekannt hatte, als wackliges Bühnenbild entpuppen, an dessen Rückseite er nun die klapprigen Stützen sehen konnte, die es bis jetzt aufrecht hielten.


      Er hatte nichts Belastendes auf dem Laptop gefunden, aber es war klar, dass jemand dies für möglich halten würde. Mutatkar hatte viel zu verbergen gehabt, und seine Nachricht auf Leos Anrufbeantworter brachte ihn mit Laura in Verbindung. Aber wie konnte er jetzt noch versuchen, Antworten von einem Toten zu bekommen? Trotz all seiner Anspielungen war offensichtlich, dass Bookwalter nie etwas mit Mutatkar zu tun gehabt hatte, und Coker ebenso wenig. Aber da er die Wohnung in Camden schon durchsucht hatte, blieb ihm nur noch eine einzige Möglichkeit, auch wenn diese bereits ausgeschöpft zu sein schien.
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      »Ich bin für niemanden zu sprechen.«


      Leo hatte damit gerechnet, dass keiner zu Hause war und sich gerade damit abfinden wollen, als Mrs. Mutatkars Stimme durch die Sprechanlage am Tor drang.


      Er drückte die Sprechtaste. »Mrs. Mutatkar?« Leo bekam keine Antwort und betrachtete durch das schwarze Tor die Fenster des Hauses. Alle Vorhänge waren zugezogen; weder Licht noch Bewegung war zu sehen. »Mrs. Mutatkar?« Er stand schon seit mehr als zehn Minuten hier und hatte unzählige Male auf den Summer gedrückt. »Mrs. Mutatkar, bitte reden Sie mit mir.« Die Minuten verstrichen und es kam immer noch keine Antwort. Für einen Augenblick überlegte er, ob er sich die Stimme nur eingebildet hatte. Dann, ob sie vielleicht angewiesen wurde, mit niemandem zu sprechen, von der Polizei – oder von jemand anderem. Ihre Stimme hatte sogar noch ängstlicher geklungen als bei seinem ersten Besuch und er fragte sich, ob derjenige, der den Laptop gestohlen hatte, sich mit ähnlicher Leichtigkeit zu ihr Zugang verschafft hatte.


      »Ich bin für niemanden zu sprechen.« Nicht ›ich will nicht mit Ihnen reden‹ oder ›die Sache ist jetzt Angelegenheit der Polizei‹. Aus welchem Grund sie sich auch versteckte, es sah ganz so aus, als würde seine erste Unterhaltung mit ihr auch die letzte bleiben.


      ***


      Leo versuchte sich zu erinnern, wann er Matty zum letzten Mal in seinem Haus in King’s Cross besucht hatte.


      Er sah auf die Uhr. Es war noch nicht mal neun. Gut möglich also, dass er Matty noch erwischte, bevor er zur Arbeit ging. Aber in der Einfahrt stand kein Auto. Leo sah sich bereits zum zweiten Mal an diesem Tag vor verschlossenen Toren stehen, da hörte er plötzlich, wie im Inneren des Hauses eine Tür zugeschlagen wurde. Er trat einen Schritt zurück, als die eichenvertäfelte Haustür geöffnet wurde und erblickte durch die gläserne Verandatür das gereizte Gesicht seines Bruders.


      Matty sah furchtbar aus. Seine kleinen braunen Locken waren an einer Kopfseite flach gedrückt und er trug einen schlecht sitzenden, indigofarbenen Bademantel, von dem Leo annahm, dass er Carla gehörte. Er hatte sich seit einigen Tagen nicht rasiert, und als er die zweite Tür öffnete, regnete ein großer Haufen Briefe aus dem Schlitz am unteren Ende.


      »Das ist ja mal eine Überraschung. Wie kommt’s, dass du auf keine meiner Nachrichten geantwortet hast?« Er hielt sich zwar immer noch an seine ›Sag zuerst etwas Positives‹-Regel, war über Leos Timing aber offensichtlich alles andere als erfreut.


      »Tut mir leid, Matty. Wenn es dir gerade nicht passt …«


      Matty hob eine Augenbraue, als ob das die Untertreibung des Jahrhunderts wäre und verzog sich ohne ein weiteres Wort wieder ins Haus. Die beiden Türen ließ er offen und Leo ging ihm nach.


      »Hast die Zwillinge leider verpasst.«


      »Bringt Carla sie zur Schule?«


      »Nein. Ich meine, du hast sie … endgültig verpasst.« Matty sah ihn nicht an, als er das sagte, sondern ging geradewegs ins Wohnzimmer, wo das Geschwätz irgendeines Morgenmagazins aus den Lautsprechern des großen Flachbildfernsehers drang. Er schien irgendetwas in der zerknüllten Decke verloren zu haben, die halb von der Couch hing, und sah sich zerstreut um.


      »Du schläfst hier unten?« Leo bereute seine Bemerkung augenblicklich.


      »Hab mich grad dran gewöhnt.«


      Plötzlich fiel Leo auf, wie sehr sich das Haus verändert hatte. Viele der Bilder und Verzierungen waren jetzt nicht mehr da. »Was ist passiert?«


      Matty fand die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ab. »Offensichtlich nicht genug.« Er warf sie klappernd auf den Couchtisch und sie fiel wieder herunter. »Kaffee?«


      »Nein, danke. Ist mit dir alles okay?« Jetzt fühlte er sich, als wäre er Matty; er sagte Dinge, weil er das Gefühl hatte, dass es von ihm erwartet wurde.


      »Wird schon wieder. Im Moment ernähr ich mich nur noch von Resten.« Er zeigte auf seine Requisiten – Pizzaschachteln, leere Bier- und Weinflaschen.


      »Ash hat mir erzählt, was du zu Laura gesagt hast.« Er hatte gar nicht geplant, Matty mit der Sache zu konfrontieren, vermutete aber, dass dies der eigentliche Grund für seinen Besuch war.


      Matty warf Leo einen leeren Blick zu. Es fiel ihm wahrscheinlich nicht leicht, die verschiedenen Lügen im Kopf zu behalten, mit denen er über die Jahre gelebt hatte. Aber dann schien er sich zu erinnern, auch wenn der Ausdruck des Erkennens schnell wieder von einem der Verwirrung abgelöst wurde. »Tja, reden wir nicht den ganzen Tag über mich und meine Probleme.«


      »Ich wollte bloß, dass du weißt, dass ich es weiß.«


      »Deshalb hast du mich also nicht zurückgerufen.« Er nahm eine Zigarettenschachtel vom Couchtisch, schüttelte sie und nahm noch einige andere zur Hand, bis er eine fand, in der es klapperte.


      »Tut mir leid, wenn mich das etwas ungesellig gemacht hat«, sagte Leo sarkastisch und hatte sofort Gewissensbisse. Schließlich hatte er Matty schon lange vor seinem Lunch mit Ashley auf Distanz gehalten.


      »Als Carla und ich zusammenkamen, war es von dir wohl zu viel verlangt, dich zur Abwechslung mal für mich zu freuen.« Matty lehnte sich auf der Decke zurück und zündete sich eine an.


      Leo spürte, wie sich sein Nacken verkrampfte. »So wie du’s immer bei mir getan hast, hä, Matty?«


      »Es war mir wichtig, dass du kommst.« In seinen Worten war keine Spur Traurigkeit. Matty versuchte also nur, ihm Schuldgefühle zu machen.


      »Ach ja? Ich wette, für eine Weile sah auch alles ganz gut aus. Du und Carla und die Zwillinge. Ich hätte vorbeikommen und mir anschauen können, wie viel besser es bei dir lief. Ist ’ne Schande, dass du es nicht lange genug zusammenhalten konntest.«


      »Scheiße, das ist ja nicht zu fassen.« Matty beugte sich vor und klopfte seine Asche in den Aschenbecher, obwohl das noch gar nicht nötig war.


      »Ich habe Laura nicht mehr, und es sieht aus, als wäre das genau, was du gewollt hast.«


      Matty blickte auf und seine gekränkte Miene wirkte beunruhigend echt. »Warum sagst du so was?«


      »Zum Beispiel, weil du ihr ’nen Antrag am Tag unserer Hochzeit gemacht hast.«


      Matty erstarrte, als ob sich in den Zahnrädern seines inneren Mechanismus etwas verhakt hätte. Dann trommelte er mit den Fingern schnell auf dem Aschenbecher herum. »Und das glaubst du?«


      »Erzähl mir doch was anderes.«


      »Es stimmt … ich wollte Laura. Aber ich hab dich immer schon beneidet für das, was du hattest … das ist mein Schicksal.«


      »Wenn du nicht so viel Zeit mit dem Versuch verbracht hättest, mir mein Leben zu stehlen, hättest du dir vielleicht ein eigenes aufbauen können. Abgesehen davon, schau dir doch an, wie meins jetzt ist«, erwiderte Leo wütend.


      »Hast es nicht mal fertiggebracht, mein Glück anzuerkennen … obwohl du wusstest, wie flüchtig das Ganze war.«


      »Wenn du es für zeitlich begrenzt gehalten hast, dann war es kein echtes Glück, Matty.«


      »Ich hab Laura nie gebeten, mich zu heiraten. Ich hab nur gesagt, dass sie vielleicht eines Tages ihre Meinung ändert und es will. Außerdem ist das ein Witz, den ich schon beim ersten Mal gemacht hab, als ich ihr begegnet bin. Du, ich, Laura und Ash – die vier Geschwister. Du warst außer Hörweite, und ja, das war Absicht. Aber Ash war dabei. Deshalb ist es ihr wahrscheinlich nicht schwergefallen, das in ihre Geschichte einzubauen, nachdem ich sie am gleichen Abend zurückgewiesen hatte.«


      »Was? Du und Ash …?«


      »Nein, nie. Ich hab gesehen, dass du sie bloß geduldet hast. Warum sollte ich sie wollen? Ich will immer nur das, was du hast, weißt du nicht mehr?« Matty lächelte schief. »Außerdem hatte sie gerade eine Scheidung vor sich und ich wollte nicht bloß derjenige sein, mit dem sie ihrem Ex seine Affäre heimzahlt. Wir sind bei ihr zu Hause gelandet und sie ist ausgeflippt, als ich gehen wollte. Danach hab ich sie noch ein einziges Mal gesehen und das war bei der Hochzeit. Sie hat mir den ganzen Tag die kalte Schulter gezeigt. Scheint, als hätten wir beide gewollt, was unsere Geschwister hatten, nur dass sie bereit war, mich als Trostpreis zu nehmen. Aber ich konnte nicht bleiben und dich mit Laura sehen … weder vor noch nach der Hochzeit.«


      Leo hatte Mattys Unsicherheit unterschätzt. Jetzt erst begriff er, welche Kränkung alles, was er im Leben getan hatte, für seinen jüngeren Brüder bedeutet haben musste. »Also sind Laura und ich an deinem Unglück schuld …«


      »Mehr oder weniger.« Er nickte nachdrücklich und zog dann heftig an seiner Zigarette. »Du hast nie vom Spielfeldrand zusehen müssen, Leo. Für dich haben sich die Dinge immer auf natürliche Art entwickelt. Ich hab immer gewusst, wenn ich mal zufrieden wäre, wär das noch flüchtiger als bei dir. Aber du hättest so leicht was dazu beitragen können. Du hättest die Sache so viel einfacher machen können.«


      »Für mich oder für dich?«


      »Für uns beide. Der Tag, an dem Laura verschwunden ist, hätte für uns ein Neuanfang sein können.«


      Leo schloss für einen Moment die Augen. »Er hätte das Gleichgewicht wiederherstellen können, meinst du. Die Ungerechtigkeit ausgleichen.«


      »Aber es kam nicht so, wie ich gedacht hatte. Du hast mich nicht gebraucht, weil du mich noch nie gebraucht hast.«


      »Was ich nicht gebrauchen konnte, war, dass du mich mit der Nase auf deine maßgeschneiderte Familie stößt, Matty. Dass du einen auf zerknirschten Ehemann machst und deinen frisch verwitweten älteren Bruder zum Familiendinner einlädst. Tut mir ja so leid, dass ich nichts dazu beitragen konnte, dass es dir besser geht.«


      »Verwitwet? Du weißt nicht, ob Laura tot ist.«


      »Doch, Matty … Laura ist tot, sie ist fort …« Er bemühte sich, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Sie kommt nicht zurück.« Sich das selbst laut aussprechen zu hören, war schon schmerzlich genug. Aber die Tatsache, dass er es zu der Person sagte, die am wenigsten in der Lage war, die Bedeutung darin zu erkennen – zu einem Mann, für den das Leben eine Art Spiel zu sein schien –, ließ ihn seine Einsamkeit stärker fühlen, als er es je zulassen wollte.


      Aber er selbst hatte sein Leben mit Putzen und Polieren verbracht, mit der Vorbereitung auf ihre erwartete Rückkehr. War das wirklich so anders als die Heuchelei, die er Matty immer zuschrieb?
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      »Und du kannst dir nicht vorstellen, dass ich je in der Lage sein könnte, zu verstehen, wie sich das anfühlt?« Blauer Zigarettenrauch stieg aus Mattys Nasenlöchern auf.


      »Matty, ich glaube, ich verstehe es selbst immer noch nicht ganz.«


      »Und du hast natürlich das Monopol darauf. Wie könnte dein jüngerer Bruder sich solche Sachen auch nur vorstellen?«


      »Nein, Matty … ich glaube, das könntest du nicht.«


      »Du hast mich noch nicht mal gefragt, warum Carla, Molly und Greg nicht hier sind.«


      Für einen Augenblick dachte Leo, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.


      »Sie sind für immer weg, und ich begreife einfach nicht, warum. Ich hab alles getan, von dem ich dachte, dass es von mir erwartet wurde, aber Carla meint trotzdem, dass es nicht funktioniert. Ihr Ex hat sie verprügelt, Herrgott noch mal, aber anscheinend bin ich trotzdem kein Ersatz für ihn.«


      »Tut mir leid, Matty.« Aber es war nichts, das zu hören Leo überrascht hätte.


      »Du hast die Liebe deines Lebens verloren, Leo, und bist um dein Leben nicht in der Lage, das zu begreifen. Kannst du mir dann nicht einfach glauben, wenn ich dir sage, dass ich weiß, wie du dich verdammt noch mal fühlst?«


      Leo hätte Matty sagen können, dass Carla nicht die Liebe seines Lebens war, dass sie, sobald er die nötige Zeit damit verbracht hätte, sein gebrochenes Herz zu heilen, von einer anderen ersetzt werden würde. Aber er wusste, dass Matty zu diesem Zeitpunkt wirklich glaubte, was er da sagte. Trotzdem hatte er keinen Zweifel, dass Matty nicht begriff, warum das Leben so überzeugt um ihn herum strömte, ohne je durch ihn hindurchzufließen. Vielleicht würde er dem menschlichen Wesen, das ihn verändern würde, noch begegnen – vielleicht war es aber auch nicht so schlimm, wenn das nicht geschah.


      Matty überkreuzte die Beine auf der Bettdecke – das war sein Zeichen, dass er auf Abstand zu Leo ging. Er setzte es schon seit ihren Kindertagen ein. »Dann leiden wir eben jeder für sich allein.«


      Es war eine uralte Matty-Nummer, und Leo hätte sie beinahe mit einem liebevollen Lachen quittiert, weil sie ihn für einen Moment in ihre Kindheit zurückversetzte. Er erinnerte sich, wie sie zu Hause auf dem Sofa gesessen hatten. Wenn ihr Vater betrunken hereingestolpert kam, hatte Leo sich immer bemüht, das Beste aus der Situation zu machen, in dem Wissen, dass er das meiste von dessen zielloser Wut zu spüren bekommen würde. Matty hingegen hatte geweint und einen Riesenaufstand gemacht, obwohl ihr Vater ihm kein Haar krümmen würde. »Wir haben beide so einiges zu verarbeiten, und wenn wir damit fertig sind, trinken wir mal zusammen ein Bier und vergleichen unsere Wunden.« Es war das Oberflächlichste und Haarsträubendste, das Leo sagen konnte. Aber die Vorstellung, in einen Trauerprozess mit einbezogen zu werden, der noch nicht einmal richtig begonnen hatte, schien Mattys Laune zu verbessern.


      »Scheu dich nur nicht, mich anzurufen.« Scheinbar war Mattys Stimmungswechsel bereits vollzogen. Er stand schnell vom Sofa auf, als Leo sich zum Gehen wandte.


      Leo nickte ein paarmal, während er zurück in den Flur ging.


      Matty versuchte, die Peinlichkeit des Abschieds etwas abzumildern. »War gut, mal ein offenes Wort miteinander zu reden … ein paar Sachen aus der Welt zu schaffen.«


      Leo nickte wieder und öffnete die Haustür. Ein rauer Wind blies ihm ins Gesicht, als er sich auf den Weg zu seinem eigentlichen Ziel machte.


      ***


      Zum zweiten Mal stieg er die Stufen in die Dunkelheit hinauf, und wieder kam die Dame mittleren Alters mit einem Handtuch um den Kopf aus ihrem Zimmer an der Treppe. Sie musterte ihn gründlich und schien ihn wiederzuerkennen.


      »Entschuldigung«, hörte er sich sagen.


      Seine Stimme schien sie erschreckt zu haben. Ihre Hand verfehlte den Knauf der Badezimmertür und griff ins Leere.


      »Ich habe mich bloß gefragt, ob Dr. Mutatkar in letzter Zeit irgendwelchen Besuch gehabt hat?«


      »Nummer vier? Hab ihn nie gesehen oder mit ihm geredet. Sind Sie’n Gerichtsvollzieher?«


      »Nein, ich wollte nur mal bei ihm vorbeischauen. Hat in letzter Zeit irgendjemand versucht, ihn zu erreichen?«


      Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen.


      Leo wollte herausfinden, ob die Polizei mittlerweile von dem Zimmer wusste. Er wich ihrem Blick aus und sah durch den dunklen Flur zu Raum Nummer vier. »Sie wissen schon, Nachrichten, Briefe.«


      »Ich glaub nicht, dass ihm seine Post hierhergeschickt wurde.«


      Er wandte sich ihr wieder zu, zog den Schlüssel hervor und hielt ihn hoch. »Trotzdem danke.« Beim Anblick des Schlüssels schien sie sich etwas zu entspannen, also klimperte er damit, bis er vor der Tür stand und hörte, wie sie sich im Badezimmer einschloss.


      Die Tür öffnete sich wieder mit dem gleichen Krachen. Es sah aus, als wäre seit seinem letzten Besuch nichts im Raum angerührt worden. Aber er war nicht wiedergekommen, um nach etwas zu suchen, das er ohnehin nicht finden würde. Er war aus dem gleichen Grund hier, wie Mutatkar es gewesen war. Er wollte nicht zu Hause sein, wollte nicht bei der Arbeit sein, wollte weder bei Matty noch bei Ash sein. Hatte Ash sich die ganze Geschichte um den Heiratsantrag am Hochzeitstag ausgedacht, um sicherzustellen, dass Matty und die Zurückweisung, die sie von ihm erfahren hatte, nicht zwischen ihr und Leo stehen würden? Es war ihm mittlerweile egal.


      Er schloss die Tür hinter sich, ließ sich aufs Bett fallen und starrte die gelben Vorhänge vor dem Fenster an. Die Welt da draußen wirkte groß und grau, kalt und still, und ihre Leere schien sich von außen an die Scheiben zu drängen. Nicht einmal Bookwalters Märchen konnten ihm jetzt noch Trost spenden.


      Und Mutatkar war tot und begraben. Leo hielt es für unwahrscheinlich, dass die Polizeiermittlungen Erkenntnisse darüber bringen würden, warum der Doktor etwas über Lauras Aufenthaltsort gewusst haben sollte. Seine Frau hatte offensichtlich keine Ahnung, was in den Stunden passiert war, die ihr Mann hier verbrachte, oder in welche Dinge er außerhalb seiner Arbeits- und Familienexistenz noch verwickelt gewesen war. Vielleicht war es um nichts Schlimmeres gegangen als um das, was er hier gefunden hatte. Vielleicht war der Doktor aber auch über irgendetwas gestolpert, das es notwendig gemacht hatte, ihn zum Schweigen zu bringen.


      Plötzlich stieg von den Beinen aus Erschöpfung in ihm auf. Als sie seinen Kopf erreichte, fielen ihm die Augen zu. Er öffnete sie vier Stunden lang nicht mehr. Und als er es tat, war noch jemand im Zimmer.
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      Er wusste bereits, dass jemand da war, bevor er die Augen öffnete, und am Klang des Atems konnte er erraten, wer es war. Er richtete seinen Blick auf die Silhouette vor dem Fenster und fragte sich, wie lange sie ihn schon beobachtet hatte.


      »Mrs. Mutatkar?«


      »Ich wollte ihn hierherführen.« Sie trug einen dunklen Mantel und ihre Handtasche hing immer noch über ihrer Schulter. Sie musste gerade erst gekommen sein.


      »Wen?«


      »Den Mann, der Sabri und mich bedroht hat.«


      Leo setzte sich auf und fühlte sich benommen. »Wer ist er?«


      »Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber vielleicht ist das, was er will, hier. Ich möchte einfach, dass er uns in Ruhe lässt.«


      Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Offenbar wartete sie darauf, dass Leo etwas sagte.


      »Ich denke, Ihr Mann hat viele Antworten mit ins Grab genommen. Ich habe seinen Laptop hier gefunden, aber darauf war nichts. Dann wurde er aus meinem Haus gestohlen. Ich nehme an, dass der, der ihn jetzt hat, genauso unwissend bleiben wird wie wir.«


      »Sie haben nichts gefunden?« Leo bemerkte die Verzweiflung in ihrer erstickten Stimme.


      »Was immer Ihr Mann getan hat, er hat sorgfältig darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen.« Leo dachte an die Crackpfeife in der Schublade, hielt sie aber für eine unnötige Einzelheit. »Und vielleicht ist das auch gut so, was Sie und Ihre Tochter betrifft. Vielleicht wird der Mann Sie in Ruhe lassen, sobald er davon überzeugt ist, dass Sie nichts wissen.«


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie lächerlich das die letzten 29 Jahre erscheinen lässt?«


      »Ja. Ich glaube schon.« Leo legte sich wieder zurück aufs Bett. »Gehen Sie wieder zu Ihrer Tochter. Hier gibt es für uns beide nichts zu finden.«


      Mrs. Mutatkar sah sich im Zimmer um. »Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie Parag in diesem Zimmer gesessen hat. Und was hab ich die ganze Zeit getan, wenn er hier war?«


      »Sie haben ihn für das gehalten, was er vorgab zu sein. Quälen Sie sich nicht damit.«


      »Das ist leicht gesagt.«


      Leo nickte.


      »Falls Sie doch jemals herausfinden, was mit Ihrer Frau passiert ist … möchte ich nicht, dass Sie es mir sagen.« Mrs. Mutatkar verschwand so leise, wie sie hereingekommen war.


      Leo tat alles weh. Es fühlte sich an, als hätte ihn ein schweres Gewicht auf das Bett gedrückt und wäre dann plötzlich wieder entfernt worden. Es kümmerte ihn nicht, ob jemand Mrs. Mutatkar nach Bell Terrace gefolgt war; es war ihm egal, ob diese Leute vielleicht gefährlich waren. Er brauchte richtigen Schlaf. Aber als seine Augen sich wieder schlossen, verhinderte der beständige Verkehrslärm am Ende der Reihenhäuser, dass er in die Bewusstlosigkeit glitt.


      Er nahm Mutatkars MP3-Player vom Nachttisch, steckte sich die Knöpfe in die Ohren und fragte sich, was für eine Musik der gute Doktor wohl genossen hatte, wenn er sich seine Auszeiten von der Realität gönnte.


      Er drückte auf ›Play‹, aber es war nur Rauschen zu hören. Dann sagte eine Stimme:


      »Hier spricht Doktor Parag Mutatkar. Datum: 29. Dezember 2007.«


      Leo war plötzlich hellwach. Es war wie damals, als er die Nachricht auf seinem Anrufbeantworter abgehört hatte. Etwas knarrte in der Aufnahme. Leos Blick fiel auf den Sessel am Fenster.


      »Diese Aufzeichnung dient der Absicherung gegen zukünftige Ereignisse.« Mutatkar schien es sich nun im Sessel bequem gemacht zu haben und fuhr mit leiserer Stimme fort. »Ich werde eine Kopie dieser Aufnahme in einem gesicherten Schließfach hinterlegen. Die Informationen dazu stehen in meinem Testament. Es wird erst im Fall meines Todes geöffnet. Diese Aufnahme ist für Sie – nur, damit wir beide uns vollkommen darüber im Klaren sind, was ans Licht kommen wird, wenn meine Sicherheit oder die meiner Familie bedroht wird.« Er schluckte. Leo fragte sich, an wen er sich wandte. Seine undeutliche Aussprache hatte wahrscheinlich etwas mit der Pfeife in der Schublade zu tun. »Ich werde diese Stellungnahme auch auf mehrere CDs brennen und sie sicher verwahren.« Mutatkar atmete tief durch den Mund ein, und es klang, als müsste er sich stählen für das, was er nun sagen würde. Seine Stimme wurde fast zu einem Flüstern. »Am 18. Dezember 2007 wurde ich zu Hause angerufen und um Hilfe bei einer sehr heiklen Angelegenheit gebeten.«


      ***


      Leo wartete im Dunkeln vor der Haustür, noch immer erstarrt von dem, was er erfahren hatte. Als das Verandalicht eingeschaltet wurde und ihn anstrahlte, fing sein Herz wieder an zu hämmern. Er spürte es bis in die Kehle pochen. Der bittere Geschmack aber blieb, den Mutatkars Bericht der Erinnerung an all die Male gegeben hatte, als er an genau dieser Tür stand, um Trost zu suchen.


      Die Tür wurde entriegelt und geöffnet. Maggie Allan-Carlin spähte heraus und raffte einen Steppbademantel um ihren mageren Körper. Sie sah sogar noch eingefallener aus als bei seinem letzten Besuch. Um die linke Hand trug sie nach wie vor den Verband.


      »Leo, was machst du denn hier?«, krächzte sie.


      Er sah die übliche Besorgnis in ihrem Blick. Aber jetzt wusste er, warum sie ihr so deutlich anzusehen war, warum sie so an ihr nagte.


      »Ich weiß es, Maggie.« Die Worte kamen ihm zu schwach vor. Er wollte sie herausbrüllen, sie ihr entgegenspucken. Sie waren flach, kraftlos, und er sah nur einen leichten Anflug von Panik in ihren Augen.


      »Du weißt es? Was weißt du?« Hinter ihr waren Schritte zu hören. »Es ist Leo.« Sie drehte sich zu ihrem Mann um und wandte sich dann wieder ihm zu, mit einem friedlichen Gesichtsausdruck, als ob sie ihn nun hereinbitten würde. Aber dann erstarrte sie, denn Leo legte die Hand flach an die Tür und stieß sie nach innen auf. Sie traf Maggies Zeh und ließ sie aufjaulen. Als das schwere Holz mit einem lauten Knall an die Wand schlug, stand Leo längst im Flur.


      »Leo, was zur Hölle …?« Joe gelang es, gekränkt zu klingen, während er sich einen schokoladenbraunen Seidenbademantel über den Schlafanzug zog. Er warf einen kurzen Blick auf Maggie, die sich den Fuß hielt, und sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, als er Leo im Licht des Flurs stehen sah. »Was machst du hier? Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass es zwischen uns nichts mehr zu besprechen gibt.« Aber es lag keinerlei Kraft in dieser Reaktion, und ihre Verspätung sprach Bände.


      »Wo ist sie?«
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      Die Allan-Carlins erstarrten. Leo hörte nichts als seinen hämmernden Herzschlag in der Schläfe. Sie tauschten keinen Blick aus, das war auch nicht nötig – ihre Angst und ihre Schuldgefühle waren ekelhaft offensichtlich.


      »Was hat man dir erzählt?« Joe schluckte schnell, als hätte er nie damit gerechnet, diese Worte aussprechen zu müssen. Obwohl Mutatkar keinen Grund gehabt hatte zu lügen, war Leo auf die Wahrheit, die er gehört hatte, doch ganz und gar nicht vorbereitet gewesen. Jetzt sah er sie in ihren Gesichtern und ihm wurde schwindlig vor Abscheu.


      Joe leckte über das Ende seines silbernen Schnurrbarts. Das erinnerte Leo an Bookwalter – den hinterlistigen Bookwalter, dessen Täuschungsmanöver nun zur Bedeutungslosigkeit verblasst waren. Joe trat von einem Fuß auf den anderen. Er war auf Schadensbegrenzung aus, aber was er zu verbergen versuchte, war immer noch zu grotesk für Leos Vorstellungskraft.


      Leo sah Maggie an. Sie hatte ihren verletzten Fuß vergessen, lehnte sich an die Wand und glitt langsam daran hinunter. Ihre Augen waren geschlossen. Es war, als hätte jemand eine Flamme an ihren Körper gehalten – er krümmte sich zusammen und schrumpfte, als ob ihr schreckliches Geheimnis das Einzige gewesen wäre, das ihn gefüllt hätte, und als ob sie nun, da es verraten war, vollständig verdorren würde. Er richtete seinen Blick wieder auf Joe.


      Der schien Maggie gar nicht wahrzunehmen und wartete immer noch auf eine Antwort. »Leo? Was glaubst du zu wissen?«


      »Alles, von dem du nicht wolltest, dass Mutatkar es mir erzählt.«


      Etwas flackerte in Joes Augen auf und ließ sie leer zurück– es war die Erkenntnis, dass es keinen Ausweg mehr gab.


      »Du hast ihn beobachten lassen, genau wie mich. Konntest nicht zulassen, dass wir uns begegnen, nicht wahr?«


      Joe schloss die Augen und strich sich mit der Hand über die beginnende Glatze. »Mutatkar war hoffnungslos abhängig.« Er sagte es, als hätte er es hundert Mal im Stillen geprobt.


      »Das kam dir sehr gelegen, so konntest du ihn erpressen, damit er dir hilft. Indem du gedroht hast, seine Sucht zu verraten.«


      Das ließ Joe zusammenzucken. »Er war mein Freund … früher. Aber er war schon für alle gestorben, lange bevor ich ihn in diesen Schlamassel mit hineingezogen habe.«


      »Bring mich zu ihr.« Aber noch während Leo es sagte, wurde ihm klar, dass das nach den Monaten des Wartens das Letzte war, was er wollte.


      »Was hast du mit Parag gemacht?« Maggies Augen waren wieder offen und richteten sich auf Joe.


      »Er hatte vor, uns zu verraten, Maggie. Ich musste ihn aufhalten. Ich konnte nicht zulassen, dass er… nicht nach allem, das wir durchgemacht haben.« Sein gereizter Ton ließ es klingen, als wäre ihre Frage völlig irrelevant.


      »Du hast ihn beobachten lassen?«, nuschelte sie. Was immer sie getrunken hatte, schien ihr nun langsam zu Kopf zu steigen.


      Leo antwortete an Joes Stelle. »Und mich auch … obwohl ich immer geglaubt habe, es wäre die Polizei. Als Joe herausfand, dass Mutatkar versuchte, mit mir in Kontakt zu treten, hat er ihn umbringen lassen. Dann ließ er seinen Wagen in den Gegenverkehr rollen, damit es wie ein Unfall aussah.«


      Maggie öffnete den Mund und stieß einen erstickten Laut aus. »Was ist mit Dakini … und Sabri?« Es klang, als wären ihre Stimmbänder verrostet.


      Joes Augenlider zuckten und er strich sich wieder mit der Hand über den kahlen Fleck. »Parag war sowieso lebensmüde. Es hätte ohnehin kein gutes Ende mit ihnen genommen. Ich musste uns schützen.« Wieder wirkte es wie ein Mantra… wie etwas, das Joe sich schon so oft selbst gesagt hatte, dass es jetzt flach und gefühllos klang.


      »Was hatten wir denn noch zu beschützen, Joe … die Ehre unseres Sohnes?«


      Plötzlich brach blanke Wut aus Joe heraus. »Wir haben beide getan, was wir für richtig hielten!«


      »Zum Beispiel das Leben aus ihm herauszuquetschen!« Sie spuckte ihm die Worte förmlich entgegen.


      Ihr überraschender Ausbruch ließ die Luft vibrieren und alle drei spürten, wie bedeutsam er war.


      »Der Sturz hat Louis getötet«, beharrte Joe mit zusammengebissenen Zähnen – eine Verteidigung, die offenbar schon längst ihre Kraft verloren hatte. »Er hat zuerst versucht, mich die Treppe runterzustoßen. Du hast es selbst gesehen, Maggie.«


      »Ja, Joe … du hast versucht, dich gegen einen 50-Kilo-Mann zu verteidigen.« Maggie wirkte benommen und es war, als würde sie unter Hypnose stehen.


      »Und da haben Sie beschlossen, Dr. Mutatkar anzurufen.« Leo füllte die Stille mit dem, was er durch die Sprachaufnahme erfahren hatte.


      Joe sah Leo an, als hätte er vergessen, dass er da war. »Louis war noch am Leben, als Parag hier ankam, aber es gelang ihm nicht, ihn zu retten. Ich konnte nicht fassen, dass er ihn nicht retten konnte.« Verbitterung glühte in seinem Blick. »Wir hätten ihn gar nicht erst zu rufen brauchen.«


      »Aber er hatte keine Wahl – vor allem, nachdem du ihm gedroht hast, seine Sucht zu enthüllen.« Leo fiel wieder ein, wie Joe sich immer im Hintergrund gehalten hatte, wenn er zu Besuch war. »Ich dachte immer, ihr hättet die Fotos von Louis abgenommen, weil ihr es nicht ertragen konntet, sie zu sehen. Natürlich konntet ihr das nicht … aber nicht aus den Gründen, die ich bisher annahm. Hier stehe ich jetzt also mit den Leuten, mit denen ich getrauert habe … in dem Glauben, dass Lauras Verschwinden und die Belohnung, die ihr ausgesetzt hattet, der Grund wär, dass euer Sohn entführt wurde. Aber er ist hier gestorben … durch dich.«


      Joe kniff die Augen fest zu und holte vor Wut zitternd Luft.


      »Es war ein Unfall!«, bellte Leo und sah, wie sie beide zusammenzuckten. »Warum konntet ihr nicht zur Polizei gehen? Soll ich ernsthaft glauben, dass alles, was ich durchgemacht habe, nur deshalb war, weil ihr euch nicht überwinden konntet, die Homosexualität eures Sohnes zu akzeptieren?«


      Joe blies die Backen auf und stieß ein seltsames Lachen aus. Er öffnete die Augen, und in ihnen lag ein neuer Glanz. Ihm schien bewusst zu werden, dass sich hier die Möglichkeit einer Enthüllung eröffnete, die noch schlimmer war als das, was Leo bereits von Mutatkar wusste – was auch immer die Konsequenzen waren. »Ich kann Parags Entsetzen darüber verstehen, dass er sich am Wegschaffen der Leiche beteiligen musste. Aber Parag hat nie den wahren Grund gekannt, warum ich nicht zur Polizei gehen konnte nach Louis’ Tod.«


      »Joe!« Der Aufschrei wirkte wie ein Keulenschlag; mit einem Mal war Maggies Stimme kehlig und voll.


      Joe ignorierte sie dennoch. »Wir hatten Louis’ Lebensstil schon akzeptiert, als er 17 war. Das war nie ein Geheimnis für uns.« Er atmete durch die Nase ein und schloss für einen Moment die Augen. »Was wir nicht wussten, das war, dass unser eigenes Fleisch und Blut, der, der unter unserem Dach lebte … ein berechnender Psychopath war.« Joe erlaubte der Stille kurz, sich zu setzen, bevor er fortfuhr. »Bis er eines Nachts nach Hause kam und uns erzählte, dass er sich mit einer Prostituierten eingelassen hätte und dass irgendwelche Sexspielchen zu weit gegangen wären. Erst begriffen wir nicht, was ein schwuler Mann bei einer Prostituierten wollte… bis sich herausstellte, dass es überhaupt nicht um Sex ging. Er hasste Frauen und erfüllte sichirgendwelche kranken Fantasien, indem er sie umbrachte.«


      »Hör auf, Joe.« Aber ihr Protest klang matt. Sie schien sich damit abgefunden zu haben, dass sowieso bereits zu viel gesagt worden war.


      »Er erzählte uns, er habe sie in seinem Auto mitgenommen. Nachdem er irgendwo geparkt hatte, seien die Dinge außer Kontrolle geraten. Wir waren in Panik. Zu dem Zeitpunkt hatten wir ihn noch gar nicht gefragt, was er überhaupt bei einer Frau wollte. Er sagte, sie hätte ihn mit einem Messer bedroht und sein Geld verlangt, und im Handgemenge habe er sie erstochen. Er ist mit der Leiche hierhergefahren, meinte aber, dass er sich stellen wolle. Was er in Wirklichkeit nie vorhatte, aber wir haben ihm geglaubt. Haben gesagt, wir würden ihm helfen und ihn decken. Er wusste, dass wir das tun würden … wusste, was unsere Haltung dazu sein würde. Warum hätte er sein Leben riskieren sollen, nur weil etwas mit einer Prostituierten schiefgegangen war? Sie war tot, er lebte; es war einfach ein furchtbarer Unfall gewesen.« Joe presste die Lippen zusammen, als wollte er einen bitteren Geschmack vertreiben. »Eine deutsche Frau war gerade vom Vacation Killer ermordet worden. Es war in den Nachrichten. Also haben wir eine E-Mail verschickt wie die, von denen da die Rede war. Und ich …« Er schluckte. »Dann haben wir der Polizei das Paket geschickt … wie der Vacation Killer es getan hatte. Es schien die perfekte Gelegenheit zu sein, sie auf eine falsche Fährte zu locken.«


      »Louis hat Teresa Strickland ermordet?«


      »Uns ist erst klar geworden, dass das kein Unfall gewesen war, als Vicky Cordingley starb. Er hat ihre Unterwäsche als Trophäen behalten. Maggie hat sie in seinem Zimmer gefunden. Cordingley hat er auf die gleiche Art mit dem Messer erstochen. Unserem Sohn gefiel es, Mädchen wehzutun. Und er wusste, dass wir trotzdem nicht anders könnten, als ihm zu helfen.«


      »Ich wollte zur Polizei gehen«, schwor Maggie der gegenüberliegenden Wand.


      »Und was hätte das gebracht?«, bellte Joe. »Wir haben alle mit dringesteckt. Wir mussten genau das tun, was wir schon einmal getan hatten.«


      »Lief wie am Schnürchen.« Ihre Worte klangen dünn, wie ausgetrocknet.


      »Louis versprach, dass es aufhören werde, aber ich wusste, das würde es nicht. Wir haben uns gestritten … haben gekämpft … und er ist die Treppe runtergefallen. Da hab ich zum ersten Mal Parag angerufen. Aber er konnte ihm nicht mehr helfen. Louis hatte sich das Rückgrat gebrochen.«


      »Du hast ihn runtergestoßen«, klagte Maggie ihn an.


      Joes Augen wanderten zu Maggie und wieder zurück zu Leo, ohne eine Regung erkennen zu lassen. »Also mussten wir es wieder so vertuschen … indem wir den Vacation Killer benutzt haben. Aber Laura ist ins Büro gekommen und hat die E-Mail über Louis gesehen, bevor sie abgeschickt wurde.«


      »Was habt ihr mit ihr gemacht?« Leo sah sich wieder im Chevalier’s sitzen.


      »Es war das Letzte, mit dem wir rechnen konnten, aber sie ist einfach zum falschen Zeitpunkt aufgetaucht.« Joes Stimme hatte etwas Flehendes.


      »Was habt ihr mit ihr gemacht, Joe? So viel, dass es die Summe rechtfertigt, die ihr als Belohnung ausgesetzt habt?«


      Aber Maggie antwortete an seiner Stelle. »Sie sagte, sie würde am Nachmittag Weihnachtseinkäufe machen. Nachdem sie gegangen war, habe ich die E-Mail des Vacation Killers geschrieben. Joe hatte eine nicht zurückverfolgbare E-Mail-Adresse eingerichtet, auf die wir von überall aus zugreifen konnten. Ich hätte es nicht von der Arbeit aus tun sollen, aber uns lief die Zeit davon und ich hab das Büro für leer gehalten. Dann musste ich dringend zur Toilette. Als ich wiederkam, stand Laura vor dem Bildschirm und las die Nachricht. Sie hielt ihren Schal in der Hand, den sie vergessen hatte. Ich hab ihn auf ihrer Stuhllehne gesehen … hätte mir denken sollen, dass sie vielleicht wiederkommen und ihn holen würde. Sie hielt ihn immer noch fest, als wir sie hierher brachten. Ich hätte ihr erzählen können, dass die Mail an mich geschickt worden wäre. Hätte einfach bluffen können …«


      »Ja …«, zischte Joe.


      »Ich bin in Panik geraten. Ich hab sie mit der Flasche geschlagen … die, in die alle ihre Pennies werfen. Sie hatte sie gerade erst geleert und wollte von dem Geld Getränke für die Weihnachtsfeier kaufen. Ich hab ihr damit einen Schlag versetzt, und dann hat Joe sie zu unserem Wagen runtergetragen und sie hierhergefahren.«


      »Sie hierhergefahren und sie im Luftschutzkeller eingeschlossen.« Leo bezog sich auf Mutatkars Bericht, den er noch frisch im Ohr hatte. »Hat sie dort eingeschlossen und dann nicht gewusst, was er mit ihr machen soll.«


      »Ein paar Tage später wurde sie krank.« Maggie schluckte, als ob sie dadurch ein Stück der Erinnerung loswerden wollte. »Wir konnten die Tür nicht aufmachen, aber ich habe Notizen drunter durchgeschoben … hab sie gefragt, was sie braucht.«


      »Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet sie für immer da drin einsperren?«


      Maggie hörte nicht auf, die Wand anzustarren. »Also hat Joe wieder Parag angerufen. Wir wussten, dass er nicht zur Polizei gehen würde. Er hat sie betäubt, während sie schlief, und sie untersucht. Sie hatte eine Unterzuckerung. Das Essen, das wir ihr dagelassen haben, hat sie nicht angerührt. Er sagte uns, er könnte sie behandeln. Ihr Injektionen geben, während sie schläft.«


      Leo spürte, wie sich in seiner Brust etwas ausbreitete. »Aber das konnte er nicht, oder? Und während ihr noch überlegt habt, was ihr mit ihr machen sollt, hat Parag wieder versagt …«


      Aber weder Joe noch Maggie sahen ihn an. Sie schauten beide zur Tür hinter Leo. Der Flur wurde plötzlich von Licht durchflutet und die Gesichter vor ihm wirkten wie mit Blitzlicht fotografiert. Dann hörte er einen Schlag und begriff, dass ihn etwas am Kopf getroffen hatte, bevor er bewusstlos zu Boden fiel.
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      »Wie ist mein Timing?«


      Cleaves rieb sich die Fingerknöchel. Sie würden sicher anschwellen, aber er wusste, dass sie nicht gebrochen waren. In Ermangelung von etwas, das er als behelfsmäßigen Totschläger einsetzen konnte, hatte er mit bloßenHänden die nötige Gewalt auf Leos Schädelbasis ausgeübt.


      Maggie stand vor Schock wie angewurzelt da, während Joe zum Fuß der Treppe ging, um sich zu setzen.


      Cleaves schüttelte seine pochende Hand wie ein Thermometer. »Was wollen Sie jetzt tun?«


      Joe rieb sich das Gesicht und legte eine Hand auf seine kahle Stelle.


      »Sieht aus, als wenn es gerade ziemlich gut läuft für Sie beide«, fuhr Cleaves fort.


      Joe hob den Kopf. Cleaves’ fröhlicher Tonfall missfiel ihm sichtlich. »Scheint, als müssten wir unseren Vertrag verlängern.«


      Cleaves nickte und stieg so über Leo, dass er mit den Füßen zu beiden Seiten seiner Taille stand. »Wohin damit?« Er hoffte, dass Sharpes Beseitigung sich einfacher gestalten würde als die von Mutatkar.


      ***


      Schon bevor er die Augen öffnete, wusste Leo, dass er an einem dunklen Ort war. Es war pechschwarz, aber ihm war klar, dass er nicht blind war. Die Prellung am Hinterkopf sorgte für ein Hämmern in seinem Schädel, das noch lauter war als das in seinen Ohren rauschende Blut. Seine Augen konnten sich nicht an die Dunkelheit gewöhnen oder irgendwelche Schattierungen in der Umgebung ausmachen. Ihm tat der Rücken weh. Es fühlte sich an, als wäre er eine Treppe hinuntergefallen. Die Außenseiten beider Hände berührten seine Lippen und er bewegte sie langsam auseinander, in der Erwartung, dass ihre Gelenke gefesselt wären. Das waren sie nicht, stießen aber sofort gegen etwas Festes und Kaltes direkt vor ihm.


      Er strich mit den Fingern über die Fläche und spürte, wie sein plötzlich schneller werdender Atem auf sie traf. Als er die Hände über den Kopf hob, fand er dort die gleiche flache Oberfläche. Er hörte sich ein panisches Geräusch ausstoßen und drückte dagegen. Dabei rutschte er nach hinten und für den Bruchteil einer Sekunde fühlte es sich an, als würde er mitten im leeren Raum hängen. Dann fiel er und ein heftiger Aufprall erschütterte seine Wirbelsäule.


      Er verlor für einige Momente die Orientierung und blieb still liegen, während der neuerliche Schmerz im oberen Bereich seines Rückgrats brannte. Die Akustik schien sich in seiner neuen Position verändert zu haben und sein unregelmäßiger Atem blies nicht mehr in sein Gesicht zurück. Um ihn herum strömte kühlere Luft und er hob die rechte Hand. Schmerzhaft stießen seine Knöchel gegen irgendetwas und er schrie auf. Was immer es war, hatte eine Kante, und er schloss instinktiv die Finger darum. Es war offenbar eine lange Metallstange, und darüber war etwas Weiches. Er tastete es ab und legte die Fingerspitzen an die kühle, federnde Fläche.


      Ein paarmal atmete er durch und wartete, bis sein Puls sich beruhigt hatte. Er war aus einem Bett gefallen und lag nun mit dem Rücken auf dem Boden darunter. Er nahm an, dass er auf der Seite gelegen hatte, als er aufwachte, und sich dann von der Wand abgestoßen hatte. Diese Erkenntnis war jedoch kein großer Trost, denn er konnte immer noch nichts sehen und wusste nicht, wo er war – auch wenn er eine gewisse Ahnung hatte.


      Unter Schmerzen rollte er sich von der Bettkante weg auf die Seite. Sämtliche Muskeln taten ihm weh, als wären sie ihm einzeln herausgerissen und wieder eingepflanzt worden. Er wippte auf der Seite hin und her, rollte sich auf den Bauch und zog die Beine ein, damit seine Knie einen Teil seines Gewichts trugen.


      Er roch den kühlen Betonboden und hatte keinen Zweifel, dass er sich in dem Luftschutzkeller am hinteren Ende von Maggies und Joes Grundstück befand. Es war der Raum, in den sie Laura gesperrt hatten, der Raum, in dem sie ihre letzten Tage verbracht hatte, bevor es Parag misslungen war, sie zu retten. Hier war sie gewesen, während er zu Hause und in der Polizeistation gesessen und die Straßen um das Opallios-Büro abgesucht hatte.


      Er war überrascht, dass er noch am Leben war. Hatten sie nicht den Mumm, ihn zu erledigen, oder wollten sie ihn einfach hierlassen, bis er von allein starb? Er senkte den Kopf und kroch auf Händen und Knien vorwärts, wobei er damit rechnete, mit dem Schädel an eine Wand oder eine Tür zu stoßen. Der Raum musste klein sein, aber er wollte sich ein konkretes Bild von seinem Grundriss machen.


      Lasst mich hier raus! Zuerst ertönte der Schrei nur in seinem Hirn, und er holte Luft, um die Worte hervorzuwürgen. Aber als er einatmete, bemerkte er einen Geruch.


      Plötzlich traf ihn ein weiterer Schlag auf den Hinterkopf– wenn auch nicht halb so hart wie der erste. Aber was war das für ein Geruch? In seinem Zustand brauchte er ein paar Momente, um ihn zu identifizieren. In seinem Kopf pochte es, aber das spielte keine Rolle mehr, denn nun wusste er, was es war.


      »Laura?«


      Leo fragte sich, ob man ihn unter Drogen gesetzt hatte und seine Sinne ihm grausame Streiche spielten. Aber als er gegen die Kakofonie des Schmerzes in seinem Kopf ankämpfte und versuchte, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren, konnte er links von sich eine Bewegung ausmachen. Er hörte ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch, als ob jemand die Füße einziehen würde.


      »Laura«, sagte er lauter und hielt den Atem an. Das Blut rauschte in seinem Kopf, dennoch hielt er so lange die Luft an, bis er ganz sicher war, dass er in der Richtung des Geräuschs jemanden atmen hören konnte. Er kniff die Augen zusammen. »Bitte schlag mich nicht noch mal. Ich bin nicht hier, um dir wehzutun.« Jetzt überströmte es ihn: Lauras Atem, Lauras Duft.


      »Leo.« Es klang wie das Platzen einer Luftblase, die feucht und ungeformt aus ihrer Kehle aufgestiegen war.


      In diesem Moment war der Schmerz verschwunden, als ob jemand die Ader abgedrückt hätte, durch die er floss. Leo rührte sich nicht, öffnete nicht die Augen, aber spürte, wie ihm Hitze in den Kopf stieg. Dann kroch er in die Richtung, aus der er das Wort gehört hatte. Das Erste, was er mit den Fingern berührte, war Lauras Fuß. Seine Hand schloss sich um die Wärme unter ihrer Socke und tastete weiter nach oben, berührte ihre Kniescheibe und streifte ungeschickt ihre Brust, während sie sich höher schob. Er kroch zu der Stelle, an der sie saß und fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Dann berührte sein Gesicht ihren kühlen Hals, schmiegte sich fest daran, während seine Finger sie suchten. Ihre Nase drückte sich seitlich in sein Auge und er fühlte ihr Haar, als er mit der Hand nach ihrem Hinterkopf griff.


      Sie drängten sich zusammen und atmeten nicht, während sie sich mit den Armen fester aneinander zogen und seine Unterlippe ihr Ohr streifte. Sie sagten nichts, hielten sich nur aneinander fest. Ihre Schultern zuckten, ihre Augen wurden feucht und alles, woran Leo denken konnte, war das, was Maggie gesagt hatte, als sie ihm erzählt hatte, dass sie bei ihrem Medium gewesen sei.


      »Sie ist jetzt an einem angenehmen Ort.«


      Seine Gedanken rasten in hundert Richtungen gleichzeitig: Laura, Maggie, Joe, Mutatkar, Louis. Leo konnte nicht glauben, wie nahe er der Wahrheit die ganze Zeit gewesen war, wie nahe Laura gewesen war, während sie auf dem Fernsehbildschirm im Wohnzimmer der Allan-Carlins die Nachrichten über Ereignisse verfolgt hatten, die völlig bedeutungslos waren. Er erinnerte sich an seinen Blick durch ihr doppelt verglastes Fenster zu diesem Ort, an dem Laura seit dem Tag, als sie zurück ins Opallios-Büro gegangen war, um ihren Schal zu holen, gefangen saß. Joe und Maggie hatten genug Zeit gehabt, die Aufnahmen ihrer eigenen Sicherheitskameras auszutauschen, damit es aussah, als wäre Laura nie dort gewesen.


      »Wo sind wir?«, flüsterte sie.


      Ihre Stimme zu hören – die Stimme, von der er geglaubt hatte, dass er sie nie wieder hören würde –, ließ ihn wieder dieses Prickeln an den Schultern spüren, das er gefühlt hatte, als er nach ihrem Verschwinden ins Chevalier’s zurückgegangen war. Mutatkar hatte gesagt, dass sie gestorben sei, dass er nicht in der Lage gewesen sei, ihr rechtzeitig das richtige Medikament zu geben. Aber mit keinem Wort hatte er erwähnt, dass er an der Beseitigung ihrer Leiche beteiligt gewesen wäre – wie er es bei Louis gewesen war. Die Allan-Carlins mussten ihm erzählt haben, dass sie tot sei, um sicherzustellen, dass er schwieg.


      Falls Mutatkar so schuldgeplagt gewesen war, wie er auf der Aufnahme des Diktiergeräts klang, war es möglich, dass er schließlich geredet hätte. Seine Botschaft auf Leos Anrufbeantworter war ein Beweis dafür. Vielleicht hatte die Nachricht von Bonsignores Tod ihn dazu bewegt, zu verraten, was passiert war, da er geglaubt hatte, Laura sei tot und es sei seine Schuld. »Wir kommen hier raus.« Die rohe Kraft der Emotionen schnürte ihm die Kehle zu.


      »Wie hast du mich gefunden?« Sie legte den Kopf an seinen Hals und er roch Shampoo.


      »Mutatkar hat gesagt, du wärst tot. Maggie und Joe müssen ihn angelogen haben.«


      »Maggie und Joe?«


      Ihre Namen hingen in der Luft und Leo wusste, was ihre Frage bedeutete. »Sie haben dich hier festgehalten.« Er legte die Arme um ihren Leib, der schlank war, sich aber nicht anfühlte, als hätte sie hungern müssen.


      »Maggie und Joe.« Sie wiederholte die Namen, als wären es Worte einer fremden Sprache.


      »Weißt du noch, ob du eine E-Mail gesehen hast, die Maggie geschrieben hatte?«


      »Ich erinnere mich, dass ich zurück zu Opallios gegangen bin … hab meinen Schal geholt und bin dann hier aufgewacht.«


      Vielleicht war Lauras Erinnerung an das, was sie auf dem Bildschirm gesehen hatte, durch Maggies Schlag mit der Flasche ausgelöscht worden. Aber langsam kam Leo eine finstere Ahnung. War sie etwa nur aufgrund eines Missverständnisses all die Zeit hier eingesperrt worden? Sie gingen davon aus, dass sie die E-Mail gesehen hatte, und konnten sie daher nicht freilassen, da Laura sie sonst nicht nur angezeigt, sondern auch die Polizei zu dem dunklen Geheimnis geführt hätte, das sie verborgen hielten. Er spürte, wie sich Feindseligkeit in ihm ausbreitete und den Schmerz endgültig verdrängte.


      »Welche E-Mail?« Ihr Körper spannte sich an.


      »Louis Allan-Carlin war ein Mörder. Maggie hat versucht, ihn zu decken, und sie dachte, du wüsstest davon.«


      »Aber sie haben doch eine Belohnung ausgesetzt. Ich hab es auf meinem Fernseher hier unten gesehen.«


      »Eine Belohnung, von der sie wussten, dass niemand sie einfordern würde.«


      Laura hatte sich jetzt aufgesetzt und streckte die Glieder, obwohl Leo nichts weiter wollte, als sie festzuhalten.


      »Ist hier nie das Licht an gewesen?« Er wollte sie ablenken, wollte sie nicht mit einer Wahrheit überlasten, die sie nicht verarbeiten könnte.


      »Die machen das Licht nur aus, wenn sie Sachen in den Keller bringen. Ich bin vor ein paar Wochen fast entkommen. Glaube, ich hab irgendwem die Finger gebrochen, als ich sie in der Tür eingeklemmt hab.«


      Leo dachte an den Verband um Maggies Hand.


      »Haben sie dir wehgetan?«


      »Ich hab sie nie gesehen … jetzt weiß ich auch, warum.« Sie atmete tief ein. »Ich glaube, die mischen mir Drogen ins Essen. Ich wache oft auf und merke, dass sie hiergewesen sind. Maggie und Joe …« Offensichtlich hatte Laura Schwierigkeiten, sich die beiden als ihre Entführer vorzustellen. »Ich dachte, du wärst einer von ihnen. Das Licht war aus, jemand hat mich festgehalten und mir einen Tupfer aufs Gesicht gedrückt. Jemand Großes.«


      Leo fragte sich, ob das dieselbe Person war, die ihm den Schlag auf den Hinterkopf versetzt hatte, und ob es der Mann war, der fast mit seinem Wagen zusammengestoßen wäre, als er die Allan-Carlins zum letzten Mal verlassen hatte. Er war immer überzeugt gewesen, die Polizei würde ihm folgen, aber es sah aus, als hätte Joe sowohl Leo als auch Mutatkar überwachen lassen, für den Fall, dass sie der Wahrheit je zu nahe kämen. Der Beobachter war offenbar auch der Mann, der den Laptop gestohlen und Mrs. Mutatkar bedroht hatte.


      »Als ich aufgewacht bin, wusste ich, dass ich nicht allein war.«


      Er spürte ihren Atem auf der Haut, wenn sie sprach. Und dieses Gefühl wetteiferte mit all den anderen Emotionen, die ihn durchfluteten. »Laura, wie lange bin ich schon hier?«


      »Ich bin ungefähr seit einer halben Stunde wach. Ich weiß nicht, wie lange du vorher schon hier warst.«


      Sich mit ihr zu unterhalten kam ihm wie ein Traum vor, und er fragte sich, ob er gleich an seinem Pult in der Sicherheitskabine aufwachen würde, wie es in der Vergangenheit so oft passiert war. Dann wurden plötzlich die grellen Lichter eingeschaltet und er musste die Augen vor der Helligkeit verschließen.
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      Jemand rüttelte an der Türklinke, aber das Licht war zu intensiv, um etwas sehen zu können. Leo hörte ein träges, metallisches Scheppern zu seiner Linken, aber er behielt seine zusammengekniffenen Augen auf Laura gerichtet. Er spürte ihre Haut an den Fingerspitzen und klammerte sich plötzlich an sie, starr vor Angst, dass sie sich in Luft auflösen könnte.


      Aber als er die Lider weiter öffnete, begann er vor dem bleichen Hintergrund Details zu erkennen. Das Erste, was er bemerkte, waren ihre Haare. Sie hatte sie seit der Schulzeit nicht mehr so lang getragen, aber jetzt ragten sie ihr bis weit über die Schultern und bedeckten ihren Rücken. Er musterte sie eingehend, während ihre blassen Züge immer deutlicher wurden. Plötzlich spürte er, wie ein Teil von ihm Feuer fing, ein ganzes Netzwerk von Empfindungen, von denen er vergessen hatte, dass sie da waren.


      Ihre Tränen hinterließen staubige Striemen auf ihrem Gesicht und auch seine Augen füllten sich. Er glaubte, den Blick nie mehr von ihr lösen zu können – nicht einmal, um herauszufinden, wer da am Eingang zum Luftschutzkeller kratzte. Ihre Haut war blasser, die Gesichtszüge magerer, aber es war Laura. Laura lebte. Laura war unversehrt. Sein Geist schreckte vor diesem Gedanken zurück – ein Reflex, den er während der Monate ausgebildet hatte, die sie hier eingesperrt gewesen war. Aber ihre Präsenz, ihr Gewicht auf ihm, ihre Sommersprossen um die Augen, die sie zusammenkniff, um ihn besser zu sehen, waren unumstößliche Beweise.


      Sie sah zur Seite und er folgte ihrem Blick. Dabei machte er sich kurz ein Bild von dem Ort, an dem Laura die Zeit ihrer Gefangenschaft verbracht hatte. Sie hockten offenbar im Hauptwohnbereich, der eine Fläche von etwa drei Quadratmetern hatte. Rechts von ihm befand sich eine Tür zu einer kleinen Zelle, in der eine Toilette aus grünem Porzellan und ein kleines Waschbecken den meisten Platz einnahmen. Auf dem Betonboden des Wohnraums lagen Decken, ein Esstablett, Kleider, Magazine und Zeitungen verstreut. Leo war überrascht, einen Fernseher mit Kabelempfänger auf einem kleinen Bücherregal stehen zu sehen. An den weiß getünchten Wänden standen Regale, deren billige Laminatbretter sich unter den hineingestopften Inhalten – von Kosmetikdosen bis hin zu Konserven – gefährlich durchbogen.


      Aber er hatte keine Zeit, alle Eindrücke in sich aufzunehmen, denn sie hörten Schlösser auf der anderen Seite der schweren Metalltür aufspringen, die sie so lange voneinander getrennt hatte.


      Leo war sofort auf den Beinen und zog Laura mit sich. Als er daran dachte, wie sie hier gewartet, geatmet, existiert hatte, während er nach ihr gesucht und schließlich die Hoffnung aufgegeben hatte, spürte er plötzlich eine seltsame Konzentration in sich, ein Destillat seiner Wut, die so lange auf ihre Freisetzung gewartet hatte.


      Die Tür löste sich aus dem Rahmen, und als ihr Gewicht ihr schließlich Schwung verlieh, begann sie sich langsam nach innen zu öffnen. Ein kalter Luftzug wehte in den Keller, aber sie erschauerten nicht. Leo konnte die Nachtluft riechen, noch bevor die Tür sich ganz geöffnet hatte und die dichte Schwärze der Außenwelt enthüllte. Niemand kam herein, und auch sie beide bewegten sich nicht. Leos Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und er konnte die andere Tür erkennen, die ebenfalls offen stand und in den kleinen Vorraum des Bunkers führte. Jemand bewegte sich draußen im Dunkeln, das grelle Licht der Schirmlampe über ihnen ließ sie jedoch nichts erkennen, das jenseits des Türrahmens lag. Aber wer auch immer da draußen war, musste sie perfekt sehen können. Leo wurde plötzlich klar, wie ausgeliefert sie waren.


      Dennoch war alles, was draußen auf sie warten mochte, besser als die Aussicht, wieder eingesperrt zu werden. Leo führte Laura an der Hand zur Tür. Sie versteckten sich hinter der Mauerecke und er spähte hindurch. Hinter dem kleinen Wäldchen konnte man die gelben Lichter in den Fenstern des Hauses erkennen, während die ausgedehnte Fläche vor ihnen in völliger Schwärze lag. Niemand war zu sehen, obwohl derjenige, der die Tür geöffnet hatte, noch in der Nähe sein musste. Sie lauschten. Irgendwo, nicht weit entfernt, schrie ein Fuchs, aber menschliche Bewegungen waren nicht zu hören.


      Da schälte sich plötzlich ein Gesicht aus der Dunkelheit. Das Licht, das aus dem Bunker drang, fiel auf ihre Haut und ihren langsam zum Vorschein kommenden Körper. Es war Maggie. Sie hob schwach die Hand, um Leo zu beschwichtigen, als er in die Türöffnung trat.


      »Kommt schnell«, krächzte sie. Leo bemerkte einen Fleck aus dickem schwarzem Blut an ihrer Augenbraue. Sie starrte an ihm vorbei, als Laura hinter ihm auftauchte. Es war das erste Mal, dass Laura ihre Entführerin sah, und es schien Maggie mit Entsetzen zu erfüllen, sich ihr zu offenbaren. »Es ist alles schiefgegangen. Leo, du musst mir helfen.«


      Leo spürte, wie Laura ihre Finger von seinen löste, sich von ihm entfernte und vorwärtsging, aber er packte sie am Handgelenk und riss sie zurück. »Warte, das ist eine Falle!«


      Maggie schüttelte den Kopf, aber Leos Augen suchten das Gebiet hinter ihr ab. Wo war Joe? Und was war mit dem Mann, der ihn von hinten niedergeschlagen hatte? Solange das Licht aus dem Schutzbunker ihre Silhouetten klar hervorhob, saßen sie hier wie auf dem Präsentierteller.


      »Nein, nein, nein«, flüsterte Maggie und ihr Atem bildete eine Wolke vor ihr. Dann wankte sie und sank im hohen, feuchten Gras auf die Knie. Sie legte eine Hand an die Augenbraue und ihre Fingerspitzen röteten sich. Sie verdrehte die Augen und machte den Eindruck, als hätte sie eine Gehirnerschütterung. »Ich hab Joe angefleht, Laura nicht umzubringen.« Eine dicke Träne fiel ins Gras. »Ich war es, die ihn davon abgehalten hat. Hilf mir jetzt, Leo.«


      Laura riss sich aus Leos Griff los und baute sich vor ihr auf. Maggie hob nicht den Kopf, sie starrte nur auf Lauras Jeans.


      »Verzeih mir, Laura. Versteh doch. Ich hab dafür gesorgt, dass du am Leben bleibst …«


      Leo sah, wie Lauras Schultern bebten. Der Schauer durchlief ihren ganzen Körper. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


      »Laura, wir haben keine Zeit …« Er ging zu ihr und umfasste ihre verkrampften Schultern. »Komm schon.« Er versuchte, sie wegzuziehen, aber es war, als hätte sie im Gras Wurzeln geschlagen.


      »Gift …« Maggie hatte angefangen zu zittern, ihr Unterkiefer vibrierte beim Aussprechen des Wortes.


      »Was redest du da?« Leo kam hinter Laura hervor und kniete sich zu Maggie, um sie besser verstehen zu können.


      »Wir haben versucht, Cleaves zu vergiften, aber er stirbt einfach nicht. Er ist verrückt geworden. Er wird Joe umbringen. Bitte halt ihn auf.«


      »Was erzählst du da?« Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie so lange, bis sie ihn ansah.


      »Er weiß alles. Auch das ist meine Schuld. Ich hab das Gift in seinen Brandy getan.«


      »Was für ein Gift?«


      »Das Gift, das wir … Joe wollte schon seit Langem, dass wir es benutzen.« Maggie warf Laura einen kurzen Blick zu. Dann fiel sie vornüber und blieb mit dem Gesicht nach unten im Gras liegen.
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      Leo hatte plötzlich das Gefühl, erneut von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Also versuchte er sich auf die Lichter des Hauses zu konzentrieren, legte die Hand fest um Lauras Handgelenk und führte sie über den ausgetretenen Pfad zum Wohnhaus. In seinem Kopf war nur das Geräusch des eigenen Atems und ein Gedanke: Joe Allan-Carlin konnte noch nicht sterben. Joe Allan-Carlin würde leiden, wie Laura gelitten hatte. Cleaves – wer auch immer das war – würde ihm kein schnelles Ende bereiten.


      Zweige schlugen ihm ins Gesicht und trafen seine Augen, als sie in den dichtesten Teil des Wäldchens gelangten, aber schon bald kamen sie zur Rasenfläche mit dem Pool. Als sie zwischen den beiden Lichtsäulen haltmachten, die aus dem doppelt verglasten Fenster fielen, schnappte Laura nach Luft.


      »Warte hier. Wenn ich in ein paar Minuten nicht zurück bin …«


      Laura hustete und schüttelte heftig den Kopf. Es hatte keinen Zweck, sich zu streiten, und Leo widerstrebte es ohnehin, sie jemals wieder aus den Augen zu lassen. Langsam gingen sie zum Haus und stiegen durch ein aufgeschobenes Fenster. Sie standen in der Lounge mit dem Korallenteppich, wo er im Verlauf der Jahre so oft gesessen und sich mit Joe und Maggie unwichtige Fernsehberichte angesehen hatte – über den Vacation Killer, Bookwalters Freilassung, Bonsignore. Das Einzige, was er nun bei der Erinnerung daran spürte, war Abscheu vor seiner eigenen Dummheit.


      Stille. Leos Wissen um das, was man hier verborgen hatte, ließ die vertraute Umgebung nun seltsam unwirklich erscheinen. Niemand war im Zimmer. Leo sah sich nach einer Waffe um, fand aber nichts, mit dem man hätte zuschlagen können. Er zog Laura zu der Tür, die in die Küche führte. Als die Tür nach innen aufschwang, kamen Glassplitter zum Vorschein, die auf den Fliesen verstreut lagen. Auch hier war niemand. Leos Schuhe knirschten auf den Scherben, als er auf den magnetischen Messerhalter an der Wand über dem Herd zuging.


      Ein gedämpftes Poltern von oben ließ ihn für einen Augenblick innehalten. Er drehte sich zu Laura um, in Richtung des Geräuschs. Laura wandte sich zur Tür, die in den Flur führte, aber in ihrem Gesicht war keine Angst zu erkennen. Er betrachtete ihren schlanken Körper, der in einem blauen Stonewashed-Sweatshirt steckte, das Joe, wie er sich erinnerte, bei einem seiner Besuche getragen hatte. Sein Blick fiel auf das untere Ende ihrer Jeans, auf ihre weißen Socken, mit denen sie im Glas stand. Hinter ihr war eine Blutspur.


      Leo machte eine Kopfbewegung in Richtung ihrer Füße, aber Laura folgte seinem Blick nicht – sie nickte nur. Er schnappte sich ein Hackmesser vom Halter und führte die humpelnde Laura durch die Schwingtür in den Flur. Sie standen nun am Fuß der mit Teppich ausgelegten Treppe.


      Noch ein Poltern ertönte und eine Stimme, die er nicht erkannte, grunzte einen Fluch. Vor ihnen war die Haustür, und Leo wusste, dass es am klügsten gewesen wäre, sie einfach zu öffnen und davonzulaufen. Aber keiner von ihnen ging darauf zu. Ihre Blicke waren auf die Treppe gerichtet. Leos Knöchel wurden weiß um den Griff des Hackmessers. Er erinnerte sich, wie Coker sein Messer gehalten hatte, bevor er versucht hatte, ihn umzubringen. Als hätte es eine natürliche Lücke ausgefüllt – als hätte Cokers mörderische Absicht es dort verankert. So fühlte sich das Messer jetzt an: als gehörte es genau dort hin.


      Leo versuchte, Lauras Hand loszulassen, aber ihre Fingerspitzen bohrten sich in sein Handgelenk und sie folgte ihm, als er mit festem Schritt die Stufen hinaufstieg. Sie bogen um die Ecke des ersten Treppenteils und hatten den Absatz fast erreicht, als ein weiteres Poltern und dann ein splitterndes Geräusch zu hören war.


      Leo spähte den beleuchteten Flur entlang und erblickte Cleaves vor der Tür am anderen Ende. Dieser wandte sich um und schaute Leo an, aber weder seine Anwesenheit noch das Messer, das er hielt, schienen ihn zu beunruhigen. Cleaves reckte den Hals, bis die Sehnen, die seinen kahl rasierten Kopf auf den Schultern hielten, zu reißen drohten. Seine Nüstern blähten sich und er atmete unregelmäßig. Dann warf er sich mit seinem großen Körper gegen die Tür, aber die Anstrengung war zu viel für ihn und er sank auf die Knie, als er zurückprallte. Er rieb die Stirn am Türholz und fletschte die Zähne, während ein Krampf seinen Körper zusammenkrümmte. »Was … zum Teufel … habt ihr mir gegeben?« Obwohl seine Stimme kraftvoll dröhnte, schien es ihm schwerzufallen, die Worte zusammenzusetzen. Schwankend stand er auf, bevor er erneut mit der Schulter gegen die Tür stieß. Ein Knirschen war zu hören, und Leo fragte sich, ob es von der Tür oder seinen Schulterknochen stammte.


      Cleaves glitt wieder an der Tür hinab, aber diesmal blieb er auf den Knien und drückte sein Gesicht in den Teppich. Ein erneuter Krampf rang ihm ein Heulen ab, das tief aus seinem Inneren zu stammen schien. Die graue Anzugjacke hing ihm über den Kopf und ließ ihn wie ein kopfloses Tier im Todeskampf aussehen.


      Als Leo vorwärtsgehen wollte, packte Laura ihn an der Schulter und zog ihn zurück.


      Cleaves gab sich noch nicht geschlagen und kam wieder auf die Beine. Er lehnte sich an die Wand gegenüber der Tür und zielte mit dem Stiefel auf die Türklinke, ehe ihn ein weiterer, schmerzhafter Bauchkrampf überwältigte. Er versuchte, dagegen anzukämpfen und zielte erneut. Sein Tritt ließ die Tür im Rahmen rattern. Es klang, als ob Metallstückchen vom Schließmechanismus absprangen, während er immer wieder mit dem Stiefel an die Klinke trat. Bei jedem Aufprall grunzte er. Als seine Kraft nachließ und er langsamer wurde, stieß er den Hinterkopf an die Wand und öffnete den Mund. Sein Körper verkrampfte sich und er schloss die Augen gegen den Schmerz. Dann fiel er mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Sein Kopf bekam die volle Wucht des Sturzes ab und wurde am zersplitterten Holz aufgeschürft. Er schlug auf dem Teppich auf und rührte sich nicht mehr.


      Womit er auch vergiftet worden war, es hatte trotz seines beachtlichen Körperbaus schnell und brutal gewirkt. Es war unerträglich, sich Lauras Leid vorzustellen, wenn Joe seinen Willen bekommen hätte. Schweigend sahen sie zu, wie Cleaves Brust aufhörte sich zu heben.


      Jetzt stieß Leo mit der Schulter gegen die Tür, rüttelte an der zerbrochenen Klinke und versuchte hineinzukommen, und es war ihm egal, ob er sich jeden einzelnen Knochen bei dem Versuch brach. In seiner Vorstellung kauerten all seine Widersacher gemeinsam auf der anderen Seite – Joe, Maggie, Bookwalter, Coker. Und jetzt, da er sie kannte, hatte Leo keinen Zweifel mehr, dass er in der Lage war, ihre Leben zu zerstören, so wie sie seins zerstört hatten. Das Messer war jetzt ein Teil seiner Hand; seine Absicht ließ es mit ihr verschmelzen, bis sein einziger Zweck erfüllt wäre.


      Cleaves hatte der Tür bereits beträchtlichen Schaden zugefügt. Die nächste Attacke führte dazu, dass in der rechten oberen Ecke ein Sprung entstand und die Tür sich nach innen wölbte. Leo warf sich gegen den unteren Teil, krachte mit Schulter und Handgelenk gegen das hölzerne Türblatt. Bald splitterte der Rest der Schlossseite und er konnte den unteren Teil eintreten, bis das Schloss aufsprang und die Tür nach innen schwang.


      Das Erste, was er sah, war Joes Gesicht. Der Messergriff lag fest in seinen pochenden Fingern und irgendwo hinter sich hörte er Laura schreien. Plötzlich kam Joe auf ihn zugerannt, grunzte und wich dann wieder zurück. In seinem geröteten Gesicht zeichnete sich Entsetzen ab, als er zurücktrat und über den Schreibtisch hinter sich stolperte. Stifte, Schmuck und andere Dinge fielen klappernd auf den Boden.


      Dann sahen beide auf den Messinggriff des Brieföffners hinunter, den Joe Allan-Carlin soeben Leo in die Brust gerammt hatte. Joe glitt langsam an der Wand entlang zu Boden und kniff die Augen fest zusammen, als wollte er ausblenden, was er getan hatte. Er legte sich die Hände an den Hinterkopf in einer Geste des Aufgebens, während Leo zusammenbrach und Joe schluchzen hörte. Dann begann alles vor seinen Augen zu verschwimmen und Leo hörte nichts mehr.

    

  


  
    
      Epilog


      In der Nacht des dritten März 2009 wurde die Polizei zum Haus von Joe und Maggie Allan-Carlin gerufen. Das Ehepaar wurde festgenommen und später für den Mord an Anthony Cleaves angeklagt.


      Gegenwärtig unterstützen sie die Polizei bei der Aufklärung der Morde an Teresa Strickland, Vicky Cordingley, Louis Allan-Carlin und Dr. Parag Mutatkar sowie der Entführung von Laura Sharpe.


      Nach einem Krankenhausaufenthalt hat Leo Sharpe sich vollständig von seinen Verletzungen erholt und konnte nach Hause zu seiner Frau zurückkehren.


      Nach Gesprächen der Polizei mit Leo Sharpe wurde ein Haftbefehl für Wesley Coker ausgestellt. Coker war vor Kurzem in seinem Haus ärztlich behandelt worden, nachdem ihm ein Einbrecher Verletzungen zugefügt hatte, von denen er sich jedoch beinahe vollständig wieder erholt hatte. Jud Samuel, Sheriff von Petroleum County, war entsetzt über die Entdeckung, die er machte, als er FBI-Agenten zu Cokers Haus in der Gristex-Wohnanlage führte. Coker war ermordet und zerstückelt worden; seine Gliedmaßen waren wie ein Zifferblatt angeordnet.


      John R. Bookwalter war bereits unter dem Verdacht des Mordes an einer Prostituierten festgenommen worden. Es stellte sich heraus, dass er vor seiner Festnahme die Abneigung, den Staat Louisiana zu verlassen, überwunden hatte. Er gestand den Mord an Coker sofort. Für ein paar Wochen war sein Name in aller Munde, während Howard Bonsignores Geständnis für nichtig erklärt wurde. Bookwalter wartet jetzt auf sein Gerichtsverfahren.


      Es war jedoch Wesley Coker, der umgehend als der wahre Vacation Killer in die Kriminalgeschichte einging.


      © theykillagain.com

    

  


  
    
      Dank


      Ich danke Ihnen dafür, dass Sie sich für dieses Buch entschieden haben; ich danke Ben Mason von Conville and Walsh für sein Vertrauen und seine scharfsinnigen Kommentare, Lara Crisp von Allison & Busby für ihre Überzeugung und ihren Enthusiasmus sowie Madame Butterfly und Flying Officer Kite dafür, dass sie mir ewige Liebe schenken.

    

  


  Alice Cooper: »Michael Slade zu lesen, ist, als würde man einen Psycho-Horror-Fortbildungskurs besuchen.«


  [image: Kopfjager.jpg]


  Der Kopfjäger


  In Vancouver werden mehrere Frauen brutal ermordet. Die Opfer waren offenbar sehr schön, aber ganz sicher ist das nicht – ihnen fehlen nämlich die Köpfe.


  Superintendent Robert DeClercq und seine Kollegen kommen mit ihren Ermittlungen nicht weit. Verfolgt der Mörder einen Plan? Oder treibt ihn unkontrollierte sexuelle Perversion an? Spielt Kannibalismus eine Rolle?


  Erst als DeClercq auf einen alten Fluch der kanadischen Indianer stößt und herausfindet, dass Verbindungen zum Voodoo-Kult in New Orleans bestehen, offenbart sich eine entsetzliche und irre Erklärung ...


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de
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